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Wilſons Note iſt im Original der deutſchen Regierung
am Mittwoch abend überreicht worden. Der offizielle Wort
laut ſtimmte mit dem bekannt gewordenen überein. In einer
am Freitag abend abgehaltenen Sitzung beſchaftigte ſich ein
Kabinettrats mit der deutſchen Antwort, die in mehreren
Entwürfen vorlag. Ueber die Grundſätze herrſchte Einigkeit.
Es handelte ſich nur noch darum, unſere Antwortnote in der
endgültigen Form feſtzulegen, eine Auſgobe, die in der Frei-
tagſitzung erledigt worden iſt. Trotzdem wird die Veröffent-
lichung der deutſchen Antwortnote nicht vor dem Sonnabend
mittag erfolgen können, da die Regierung noch die Abſicht hat,
vor der Veröffentlichung und Abſendung der Note dieſe dem
Bundesratsausſchuß und den Führern der Mehrheitsparteien
zur Begutachtung vorzulegen.
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Jm Reichstage fanden geſtern wieder eine Reihe von
Beſprechungen der Parteien ſtatt; überall beſchäftigt man ſich
mit der deutſchen Antwort an Wilſon, deren Wortlaut zwar
noch nicht feſtſteht, deren Richtlinien aber den Abgeordneten
bekanntgemacht worden ſind. Die deutſche Antwort wird,
wie man hört, in der Form beſtimmt, aber in der Sache
entgegenkommend ſein.
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Die nächſte Sitzung des Reichstages wird am Dienstag
nachmittag zwei Uhr ſtattfinden. Auf der Tagesordnung
ſteht die neue Vorlage über den Art. 11 der Reichsverfaſſung.

e

Der Frankfurter Zeitung wird berichtet: Es muß an-
genommen werden, daß die deutſche Oberſte Heeresleitung den

e e riern noch e a der Su ung all die zur tigenger der militäri Lage Deutſchlands notwendig
ſind, denn nur auf dieſer Grundlage können Entſchlüſſe ge
faßt werden, die für die Zukunft des Reiches entſcheidend ſind.

Nach einer Meldung der Berliner Volkszeitung
erſchienen geſtern die Abg. Haaſe und Ledebour beim Reichs
tagspräſidenten Fehrenbach und teilten ihm den Wunſch der
unabhängigen Sozialdemokraten mit, ſich an den parlamen-
tariſchen Beratungen über die Antwortnote zu beteiligen, um
den geſchloſſenen Willen des Volkes zur notgedrungenen Ver-
teidigung auszudrücken.

Nach der bisherigen Auffaſſung der Leipziger Volks-
zeitung wäre das „unwürdiger Kuhhandel!“
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Jn parlamentariſchen Kreiſen, die der Regierung nahe
ſtehen, iſt eine ſtarke Strömung vorhanden, die in ſteigendem

Antwort an Wilſon.
Maße darauf drängt, daß Redner aller Parteten, insbeſ e n-
dere aber die neuen Volksminiſter, Volks-St.atsſekretäre
und VolksUnterſtaatsſekretäre an die Weſtfront gehen, um
dort den Truppen den wahren Stand der inner- und außer
politiſchen Dinge in aller Offenheit auseinanderzuſetzen. Die
Voſſiſche Zeitung bemerkt hierzu: Dieſes Verlangen entſpricht
der richtigen Erkenntnis, daß Volkskriege zur Verteidigung
des heimatlichen Bodens ſtets in der Geſchichte die engſte
Verbindung zwiſchen der Regierung, der Heimat und den
Kämpfenden an der Front zur Vorausſetzung hatten.

Aus Waſhington wird amtlich mitgeteilt, daß an
Oeſterreich keine Antwort geſchickt werden wird, bis Deutſch
land endgültig auf die Note Wilſons vom Montag geant-
wortet hat.

Dämpfung der Militärgewalt.
Der fortſchrittliche Abg. Gothein hat kürzlich Vorſchläge

veröffentlicht, durch welche die parlamentariſche Kontrolle auf
das geſamte militäriſche Gebiet ausgedehnt werden ſoll. Er
fordert die Unterſtellung des geheimen Militärkabinetts
unter das Kriegsminiſterium, die Unterſtellung des Kriegs-
miniſters und des Generalſtabes unter den Reichskanzler,
wie die Unterzeichnung der Offiziersernennungen durch den
Kriegsminiſter. Dieſem Programm, das ſich mit allen For-
derungen der Linken deckt, gehört zu den demokratiſchen Re
formen, deren Durchführung bereits eingeleitet worden iſt.

Das engliſche

Daily Telegraph meldet, daß das engliſche Kriegs
kabinett ſich einſtimmig für die Trennung der Waffenſtill-
ſtandsfrage von dem Komplerx der Friedensfrage erklärt habe.
Man lehnt ein Eingreifen in die Machtbefugniſſe Haigs und
Fochs ab. Das Kriegskabinett in ſeiner Geſamtheit ſei kein
Gegner von einer Fortſetzung der Friedensbeſprechungen und
erwarte weitere Aeußerungen des Feindes.

Eine Kundgebung italieniſcher Sozialiſten
unterdrückt!

Die parlamentariſchen Sozialiſten der Avantipartei hiel
ten in Rom eine Verſammlung ab. An das italieniſche Volk
wurde über Deutſchlands Friedensangebot und Wilſons Ant-
wort ein Manifeſt erlaſſen, das von der Zenſur unterdrückt
wurde. Aus den Kommentaren des Secolo geht hervor, daß
das Manifeſt in einem für Deutſchland günſtigen Sinne ab-
gefaßt war.

Was will Wilſon?
Während die erſte Antwort Wilſons auf das deutſche

Waffenſtillſtandsangebot die Hoffnung auf den unmittelbaren
Beginn von Friedensverhandlungen aufkommen ließ, wirkte
die zweite Antwort Wilſons wie ein kühler Dämpfer. Aber
in der Hauptſache nur in bürgerlichen Kreiſen, während in
ſozialdemokratiſchen Kreiſen eine nüchternere Betrachtung der
Verhältniſſe zu beobachten war und iſt. Bürgerliche Blätter
zerbrechen ſich beſonders die Köpfe über die Auslegung jener
Stelle, die die „Vernichtung jedweder willkürlichen Macht“
verlangt, die, wie es in Wilſons Rede vom 1. Juli 1918, auf
die die zweite Antwort ausdrücklich bezug nimmt, heißt,
„al lein und aus einem einzelnen Willen den Frieden
der Welt zerſtören kann und falls es ſich als unmöglich er-
weiſen ſollte, dieſe Macht zu vernichten, daß ſie wenig-
ſtens tatſächlicher Macht loſigkeit zurückgebracht
wird“. „Die Macht, die bis jetzt das Schickſal der deutſchen
Regierung verwaltet hat, iſt e ine von den Mächten, die der
Präſident gemeint hat. Es liegt im Bereiche der deutſchen
Nation, ſie zu ändern.“

Wilſon hatte ſich ſchon vorher einmal über dieſen Punkt
ausgeſprochen, und zwar etwas deutlicher noch, als es in dem
zitierten Paſſus der Rede vom 1. Juli 1918 geſchehen iſt,
nämlich in ſeiner Antwort auf die Friedensvermittelung des
Papſtes vom 1. Auguſt 1917, in der ein Frieden vorgeſchlagen
wurde auf der Grundlage des Zuſtandes vor dem Kriege mit
allgemeinem Vergeben und Abrüſtung und Schiedsgerichten.
Wilſon ſagte in ſeiner Antwort, es wäre Torheit, dieſen Weg
zu betreten, wenn er nicht tatſächlich zu dem Ziele hinführte,
das der Papſt vorſchreibe. Das Ziel des Krieges ſei, die
Welt von der Bedrohung fernerer Kriege zu befreien, und
von derjetzt beſtehenden Macht, die eine umfang-
reiche militäriſche Einrichtung bildet, „unter der Verwaltung
einer Regierung ohne Verantwortung, die zuerſt ein heim-
liches Komplott ſchmiedete, um die Welt zu beherrſchen
Dieſe Macht iſt nicht das deutſche Volk, es iſt die mit
leidloſe Beherrſcherin des deutſchen Vol-
kes Eine ſolche Macht auf dem Friedensfuße
zu behandeln nach'den gemachten Vorſchlägen, würde, ſo
weit wir urteilen können, eine Wiederherſtellung
ihrer Macht und eine Erneuerungihrer Politik

mit ſich bringen. Sie würde es nötig machen, eine
dauerhafte feindliche Völkerkombination gegen das deutſche
Volk zu ſchaffen, das das Werkzeug dieſer Macht iſt, und es
würde dies zur Folge haben, daß das neugeborene Rußland
den Jntriguen und mannigfachen ſchlauen Einrichtungen und
der Gegenrevolution überlaſſen würde, die es mit allen jenen
bösartigen Einflüſſen verſuchen würde, an die die deutſche
Regierung die Welt gewöhnt hat. Kann der Frieden ge
gründet werden durch die Wiederherſtellung
einer Macht oder auf irgendeinem Ehrenwort, das jene
Macht in einem Vertrage der Verhandlungen und der Ver-
ſöhnungen geben könnte?“

Man ſieht, Wilſon hat ſchon vor mehr als Jahresfriſt
genan dieſelben Bedingungen für einen Waffenſtillſtand und
Friedensverhandlungen aufgeſtellt. Jn der Antwort der
deutſchen Regierung auf die erſte Wilſon- Antwort vom
12. Oktober iſt bezug genommen worden auf die neuen Ver-
hältniſſe im Deutſchen Reiche, auf die neue Volksregierung,
die die kaiſerliche Regierung abgelöſt hat. Und in den Preſſe-
äußerungen zur zweiten Wilſon- Antwort wird darauf hinge-
wieſen, daß durch eine Verfaſſungsänderung die Entſcheidung
über Krieg und Frieden aus den Händen des Kaiſers ge-
nommen und auf die geſetzgebenden Gewalten übertragen
wird. Aber wenn ſelbſt bei uns zu Lande begründete Be-
denken laut werden in die Dauerhaftigkeit und Folgerichtig-
keit der neuen Einrichtungen, dann kann man es Wilſon
wahrlich nicht übel nehmen, wenn er den deutſchen Angeboten
und Verſicherungen ſo lange nicht traut, als er nicht unbe
dingte Gewißheit und Sicherheit hat.

Aber abgeſehen davon, hat Wilſon auch allen Grund.,
auf ſolche Garantien und Sicherheiten zu beſtehen. Es iſt
jetzt durch die Voſſiſche Zeitung weiteren Kreiſen bekannt ge
worden, daß Wilſon im Herbſte 1916 eine Friedensaktion
vorbereitete, mit ſeiner Friedensnote aber heraus zutreten
zögerte, weil er die öffentliche Meinung ſeines Landes noch
nicht für reif hielt. Da erſchien am 12. Dezember das deutſche
Friedensangebot, das von England höhniſch abgelehnt wurde.
Wilſon gab ſeine eigene Aktion nicht auf. Er forderte Deutſch-
land auf, ſeine Bedingungen ebenſo bekanntzugeben wie
England. Deutſchland ſandte in der Tat ſeine maßvollen

Friedensvorſchläge, die trotz ihrer Vertraulichkeit in die
amerikaniſche Oeffentlichkeit kamen. Nachdem auch England
erklärt hatte, 33 ſeine Bedingungen nicht das letzte Wort
ſeien, glaubte Wilſon es war Neujahr 1917 den Frie
den ohne Sieger und Beſiegte in greifbare Nähe gerückt. Es
folgte Wilſons große Rede an den Senat, die einen Frieden
ohne Annexionen, den Weltfriedensbund, ein deutſches
ElſaßLothringen und die Freiheit der Meere als Kriegsziel
aufſtellte. Da erklärte die deutſche Regierung den rückſichts
loſen UVoot-Krieg, der die Vereinigten Staaten auf das
tiefſte in Mitleidenſchaft zog und mit den Friedensvet-
handlungen war es aus. Heute handelt es ſich nun
darum, den Faden dort wieder anzuknüpfen, wo er Anfang
vorigen Jahres durch die Schuld der deutſchen Regierung ſo
brutal abgebrochen wurde.

2 eernannte Kurland bald nach ſeiner „Befreiung“
aus eigenſter Entſchließung den Kaiſer

t natürlich
zu ſeinem Herzog.

Gewiſſe Kreiſe in Sachſen ſtrebten durch eine Perſonalunion
eine Verbindung durch das ſächſiſche Königshaus mit Sachſen
an. Jn Finnland iſt noch in den letzten Tagen der Schwager
des Kaiſers zum König gewählt worden. Die Dinge haben
ſich allerdings inzwiſchen ſo geändert, daß die deutſche bürger-
liche Preſſe nicht laut genug verſichern konnte, der Prinz von
Heſſen nehme die finniſche Krone auf eigene Rechnung und
Gefahr an. Und der Prinz ſelber hat ſich ganz plötzlich eine
Bedenkzeit von zwei Jahren für die definitive Annahme der
Krone ausbedungen. Daß aus allen dieſen ſchönen Plänen
heute überhaupt nichts mehr werden wird, braucht nicht be
ſonders ausgeführt zu werden. Die deutſche Politik hat im
Oſten ſchneller als vorauszuſehen war ihren gründlichen Zu
ſammenbruch erlebt.

Und der Zuſammenbruch dieſer Politik ſteht heute auch
im Weſten in grauſam erſchrecklicher Nähe. Wenn es heute
noch den deutſchen Truppen gelungen iſt, die Front zu
halten, ſo fragt es ſich doch, wie lange dies bei der Ueber
macht der Feinde noch möglich ſein wird. Dann wäre für

Deshalb iſt zu wünſchen, daß die.uns alles verloren.
neue deutſche Regierung in ihrer Antwort auf die letzte
Wilſon-Note eine Formulierung finde, die auch Wilſon be
friedigt, ſo daß er ſich doch noch bereit finden laſſen werde,
den nachgeſuchten Waffenſfillſtand zur Einleitung von Frie-
densverhandlungen zu gewähren. Heute geht es wirklich um.
die Exiſtenz und die Selbſtändigkeit des deutſchen Volkes.
Jn der bürgerlichen Preſſe fühlt man, daß Wilſon mit der
Macht, die beſeitigt oder mindeſtens bis zur Ohnmacht einge
ſchränkt werden müſſe, die Hohenzollern gemeint hat.
Magdeburgiſche Zeitung meint, Wilſon wolle das Volk gegen
ſeine monarchiſche Verfaſſung hetzen. Wir ſtellen demgegen-
über feſt, daß Wilſon dieſe Macht, wenn ſie nicht tatſächlich zu
erreichen iſt, wenigſtens „zu tatſächlicher Machtloſigkeit“
zurückbringen will. Könnte aber, fragen wir, die Forderung,
dieſe Macht zu vernichten, ein Grund ſein, daran den Frieden

Das deutſche Volk würde in ſeinerſcheitern zu laſſen?
überwältigenden Mehrheit darauf mit Nei n antworten.
Aber darum handelt es ſich ja heute gar nicht. Wir haben erſt
kürzlich daran erinnert, daß Auguſt Bebel am 13. Mai 1907
es noch lange nicht als das größte Unglück bezeichnet hatt
wenn es in Deutſchland aus Anlaß eines Krieges wie 187
in Frankreich zu einer Republik käme. „Es gibt Schlimmeres,
was infolge einer Niederlage möglich wäre; das wäre, wenn
Deutſchland Land und Leute verlieren würde.“ Heute ſtehen
die Dinge leider ſo, daß auch mit dem Verluſt von Land und
Leuten zu rechnen iſt. Unter den heutigen Verhältniſſen wäre
aber auch das noch nicht das Schlimmſte. Das Schlimmſte
wäre vielmehr, wenn die Entente in die Lage käme, den
Frieden diktieren zu können. Daran kann kein Zweifel mehr
ſein, daß ein ſolcher Friede zur völligen Verarmung und
Verkümmerung Deutſchlands führen würde. Nicht für Jahr-
zehnte, ſondern auf Menſchen alter hinaus würde dies das
dentſche Volk, und das heißt hier die deutſche Arbeiter
klaſſe, in engliſch- amerikaniſche Fronknechtſchaft bringen.
Das gilt es heute zu verhüten. Und wenn wir, um dies zu
verhüten, noch mancherlei Konzeſſionen werden machen müſſen
durch die Aufgabe mittelalterlicher Einrichtungen, ſo wollen
wir dies um ſo lieber tun, als die Zukunft an das deutſche
Volk Aufgaben ſtellen wird, wo derartige Einrichtungen
nur ein hinderlicher Ballaſt ſein würden. R. J.
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Zur Frage der Staatsform.
Et. Der Weltkrieg bedeutet das tatſächliche Ende der

Monarchie. Das iſt weder eine Drohung, noch eine Forde-
rung, ſondern eine ganz einfache Feſtſtellung, Reſte der alten
Verfaſſungs mögen in einzelnen Ländern beſtehen blei-
ben, ſie werden aber den Ruinen gleichen, über denen neues
Leben erblüht iſt. Es wird Männer geben, die man nicht mit
ihrem Familiennamen, ſondern mit ihrem Vornamen und
einer Zahl daran nennen, die man Majeſtät anreden und nach
all den geſellſchaftlichen Formen behandeln wird, die ſie durch
ihre beſondere Erziehung gewohnt ſind. Aber Monarchen
im alten Sinne des Worts wird es hier nicht mehr geben,
d. h. es wird keine Männer mehr geben, die Kraft ihrer Ge-
burtsrechte einen beſonderen Einfluß auf die Volksgeſchicke
zu üben berufen ſind.

Es gibt ſeit den erſten Tagen des Oktober in der ganzen
Welt keinen Staat mehr, der als Monarchie im alten Sinne
anzuſprechen wäre. Der letzte war Deutſchland. Kein Wun-
der, daß das weltgeſchichtliche Ereignis, das Deutſchland zur
modernen Demokratie umwandelte, eine lebhafte Diskuſſion
hervorgerufen hat und daß man ſich fragt, ob die längſt fällig
geweſene, unheilvoll verſpätete Wandlung nun auch voll
kommen ſicher ſei und ob nicht noch weitere Schritte not
wendig wären, um ſie danuernd zu befeſtigen.

Es iſt hier ſchon wiederholt geſagt worden, daß das neue
Haus der deutſchen Demokratie dringend des weiteren Aus-
haus bedarf und daß es vor allem notwendig iſt, die der
Volksvertretung verantwortliche Zivilgewalt über die Mili-
tärgewalt zu ſtellen. Zuerſt kommt der verantwortliche Reichs
kanzler, dann kommt der verantwortliche Kriegsminiſter, der
die Politik der Regierung unterſtützen oder ſchleunigſt ſeinen

ſchied nehmen mag, dann kommt der Generalſtab, die hohe
neralität uſw. Die Armee iſt der Regierung Gehorſam

ſchuldig und iſt auf die Verfaſſung zu vereidigen. So iſt es
überall, ſo muß es auch in Deutſchland ſein, und ſo wird es
binnen kürzeſter Zeit in Deutſchland auch kommen.

Eine ganz andere Frage iſt es, ob an der repräſentativen
Spitze des Reiches oder in der äußeren Staatsform ſelbſt
eine Veränderung notwendig iſt. Bei der Beurteilung dieſer
Frage dürfen wir nicht das Gefühl allein, wir müſſen auch
den ruhig überlegenden Verſtand mitſprechen laſſen.

Wenn der Monarch nur noch repräſentiert und nicht
mehr regiert, ſo wird die Frage nach ſeiner Befähigung, die

litiſchen Geſchäfte ſelbſtherrlich zu führen, gegenſtandslos.
n der Monarchie der alten Zeit, die für uns freilich bis

weit in den Weltkrieg hineinragt, war die perſönliche Be
fähigung des Monarchen zum Regierungsgeſchäft für das
Volk eine Schickſalsfrage. Jn den parlamentariſch regierten
Staaten aber mit monarchiſch-repräſentativer Spitze tritt die
Perſon des Monarchen in den Hintergrund. Die perſönlichen
Eigenſchaften, Fähigkeiten und Liebhabereien des Königs
Georg z. B. ſind für das Schickſal des engliſchen Volkes recht
unerheblich.

Der jähe Uebergang zur Republik würde gewiß in einem
Teil des Volkes freudige Gefühle auslöſen. Aber es darf
nicht verkannt werden, daß die monarchiſchen Geſinnungen in
anderen Teilen des Volkes noch recht feſt ſitzen. Der tatſäch-
liche Unterſchied zwiſchen einer parlamentariſch regierten
Monarchie und einer parlamentariſch regierten Republik iſt
kaum noch durch die Lupe zu erkennen. Es wäre nicht zu ver
antworten, wenn wir Deutſche dieſes kleinen Unterſchiedes
wegen uns die Schädel, die der Feind noch heil gelaſſen hat,
gegenſeitig einſchlagen wollten.

Es iſt eine alte Erfahrung, daß junge Republiken mit
royaliſtiſchen Verſchwörungen, Präſidentenputſchen und ähn-
lichen ſchwer zu kämpfen haben. Solche ſinnloſe Kämpfe
können jahrzehntelang das Staatsgefüge erſchüttern und die
Politik von allen ernſteren Aufgaben ablenken. Mutwilliger-
weiſe ſoll ſich kein Volk ſolchen Möglichkeiten ausſetzen.

Gewiß iſt es menſchlich begreiflich, wenn heute über die
„ſtarke Monarchie“ nach dem Jdeal der Junker viel bitteres
geredet und geſchrieben wird. Aber dieſe „ſtarke Monarchie“
iſt geweſen, und alles, was man über ſie ſagt, iſt nur noch
ein Nekrolog. Allerdings darf man die Gefahr nicht über-
ſehen, daß der Verſuch gemacht werden könnte, die alten Zu
ſtände wiederherzuſtellen. Für dieſen Fall ſteht uns aber
reichlich Munition zur Verfügung, die jetzt ſchon zu ver-
ſchießen vielleicht taktiſch verfehlt iſt. Warten wir ab! Tritt
uns ein ernſter Verſuch entgegen, die „ſtarke Monarchie“
wieder herzuſtellen, dann können wir immer noch mit der
notwendigen Deutlichkeit zeigen, wie und wohin uns die
„ſtarke Monarchie“ geführt hat. Jm Augenblick iſt aber die
„ſtarke Monarchie“ nicht ſo ſtark, daß es notwendig wäre,
gegen ſie zu kämpfen. Die Vernunft der Weltgeſchichte ſetzt
fich durch, Schritt für Schritt: ig zwei Wochen haben wir
Fortſchritte gemacht, um die wir dreißig Jahre lang ver
geblich gekämpft haben, die uns aber dennoch nicht genügen
ſollen. Was für den Ausbau freiheitlicher Einrichtungen ein
ernſtes Hindernis iſt, muß beſeitigt werden, aber wir wollen
auch nicht mit geſtreckter Lanze gegen Windmühlen galop-
pieren, wollen nicht blaſen, was uns nicht mehr brennt.

Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

m v a, 18. e (Amllich.) J Leerneute Durchöru ue
von wui ehe An der Mess ruhiger Teg. tge ſehdnge an

Berlin, 18. Oktober. (Amtlich.) Die engliſche Zeitung „Evening
News meldet, die engliſche Regierung ſei im Beſitz von Jnformatio
nen, die den vollkommenen Beweis erbrächten, daß das U-Boot, das
den Pa „Leinſter“ verſenkte, mit dem genauen Befehl

worden wäre, die zwiſchen England und Irland jahrenden
r zu vernichten. Das U- habe dieſen Befehl er

n, nachdem der Reichsk Anfang der vorigen Woche ſeine
oie an Wilſon abgeſchickt hatte. Das Blatt ſagt, es ſei

woahrſcheinſich, daß Wilſon dieſe ſache bekannt war, ehe er die Ant
wort an r abſchickte.
d Hierzu von Seite ilt: Die vorſtehende Mel
dung der ews“ iſt frei erfunden und entſ in
Seinen den Tatſachen.Zeit in der engtiſchen und ſah W c a e

u reſſe erſchienenen Ausich nur perbreitet, um Deutſchland in üdlicher Weiſe
verdächtigen und in den Reihen ſeiner Gegner für die Fortdes u Stimmung zu machen.

Berlin, 18. Oktober. Jn Valenciennes haben nachweis-
eine größere Anzahl Einwohner ihre Wohnungseinrich-

vor ihrem v mutwillig zerſtört. Ferner iſt es wiedervorgekommen, F in den von den Deutſchen geräumten

n und Ortſchaften un ſaubere Elemente die Ueber
zeit vom Abzug der deutſchen Hauptkräfte bis zum Eintreffen

t zu Plünderungen und Zerſtörungen benutzten.

C.
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Einzug des belgiſchen Königspaares in Oſtende.
Nach einem Pariſer Havasbericht erhiell der Marineminiſter vom

Chef des Generalſtabes, Befehlshaber der franzöſiſchen Marine an der
Nordzone der Armee, folgendes r Am 17. Oktober 5 Uhr 50
nachmittags ſind der König und Königin der Belgier in
Oſtende eingezogen. Der Oberbefehlshaber ranzöſiſchen Marine
begab ſich ebenfalls dorthin. Ein britiſcher Torpedozerſtörer iſt eben

üs eingetroffen. Die Stadt iſt geflaggt. r Menge von
liegern hat ſich auf dem Geſtade von Oſtende niedergelaſſen.

Die Verwüſtungen in Flandern und
Vordfrankreich.

Berlin, 17. Oktober. (WTB.) Die Stadt Laon, in der die Deut
ſchen die Einwohner aus Stadt und Umgebung verſammelt hatten,wurde von den Deutſchen verlaſſen, ohne ſrgerbweige Zerſtörungen

vorzunehmen. Die Verwüſtung der Stadt iſt das gusſchſließliche Werk
der er Ackillerie. Auch während des Rückzuges wurde Laon
von d ſchen geſchont. Nicht eine einzige deutſche Granate fiel
in die Stadt.

Berlin, 17. Oktober. (WTB.) Jn der flandriſchen Stadt Thielt
wurden durch auß lich W Bombenabwärfe t Straßen
züge niedergelegt und beträchtliche Verluſte unfer der evölkerung
verurſacht. Jn einem einzigen Hauſe wurden 10 Belgier unter den
Trümmern begraben.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 18. Oklober. Amillch wird verlaukbart:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Weſtlich des Gardaſees ſchlugen Abkeilungen des Tiroler Land

ſturmbatciflons 163 einen iialieniſchen Vorſtetz ab. Auch ſonſt vielfach
lebhaftere Gefechtsläligkeit.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Albanien kei s 22der weſtlichen W ar ſie Morawo ſcheiterten

ſerbiſche Augriffe. Der Chef des Generalſtabes.

Der Krieg zur See.
Berlin, 19. Oktober. (Amklich.) Im Sperrgebiet am England

verſenkten unſere U-Booke 24 000 Brukto-Regiſter-Tonnen. Unter den
verſenkien Schiffen befanden ſich ein großer Muniliensdampfer, ein
Frachtdampfer mit Benzinladung, ſowie ein ſief beladener Tankdampfer.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

m.

Lord Milner über das Kriegsziel.
Der engliſche Kriegsminiſter Lord Milner erklärte in einer Unter-

redung mit dem Vertreter des Evening Standard: Unfer Fiel
beſteht in der Vernichtung des c Mllitarismus. Es beſteht
die Gefahr, daß die Bedeutung dieſes les dadurch verge wird,
daß auf andere Forderungen, wie Beſtrafungen, Wiederherſtellungen
uſw. der Hauptnachdruck gelegt wird, welche Forderungen nach Ver
nichtung des Militarismus ohne weiteres befriedigt werden können.
Milner erklärte es für mäglich, doß der Widerſtand der deutſchen Armee
und des deutſchen Volkes geſtärkt werden könnte, wenn die Alliierten
nicht eingreifende Aenderung der Regierung in Deutſchland forderten.Weiter erinnerte Milner daran, daß die Deutſchen das R s
ſyſtem bereits mit neuen Perſonen reformiert hätten, und daß eine
i Revolution des deutſchen Regierungsſyſtems im Gange

an müſſe nicht voreilig an Betrug glauben; diejenigen, welche augen
blicklich die Macht in Deutſchland beſitzen, ſeien dem Reichstag verant
wortlich. Es liege im Intereſſe der Alliierten, abzuwarten, welche Re

erungszuſtände kommen werden. Deutſchland ſei kein bolſchewiſtiſches
haos. Die engliſche Politik bezwecke einen militäriſchen Sieg, um die

Deutſchen zur bedingungsloſen Unterwerfung oder zu einem Waffen
ſtillſtand zu zwingen, deſſen Bedingungen den preußiſchen Militarismus
machtlos machen würden.

Der erſte Präſident der polniſchen
Repuslik.

Warſchau, 19. Oktober. Der Krakauer Jlluſtrierte Kurier meldet:
Erſter Präſident der polniſchen Republik ſoll rewſti werden.

Aus „Erwägungen ernſter Art“ hat die deutſche Fraktion
dem Reichskanzler telegraphiſch zur Erwägung gegeben, die deutſcheund die deutſche Ziele rwaltung ſofort aus Polen zurück

zuziehen.

Zur Reuorientierung in Bahern
Mae W Miniſte

n NiuniteWeiſe unter Berückſicht
der Volksregierung zu ungsge „herangezogen“ werden

jeder klaren
können

Hier wie dert das
verriete, keine die denWort, das einen feſten

e e W nvermiſſen. ErWererre und n. e er über
läßt den Parteien, aus vagen Umriſſen ein Bild zu Bedeut
dieſe Reſignation vielleicht ein Aßdanken der Obrigkeits-
idee zugunſten der kommenden Volksherrſchafte Wir glauben

Herr von Dandl einen bringene
in der der ba en Neuorientierung zur Anwendungt 1 in dieſer acht recht Leon erſcheinen.

i

Wie die Frankf. neuerdin iſt das die Mehrheitdes bayriſchen h Zentrum bereit, über eine
Verbeſſerung des Wahlrechts mit ſich reden zu laſſen. Es
ſchlägt vor, zur Korrektur der ungerechten Mandatvertei-ung, die eine rhafte Wehlerdeeien bringt, auf
Srun des ſeweillgen eine gröi mites der ihn
here Anzahl von Mandaten mittels Proporzes dem Geſamt
reſultat hinzuzufügen, und um dieſe die Zahl der Sitze zu vermehren.
Dieſem Vorſchlage gegenüber beharren die Parteien der Linken jedoch
auf ihrer Forderung der Einführung der Verhältniswahl für
das ganze Land.

Die Wiener Preſſe zum Manifeſt
Kaiſer Karls.

Die Blätter drücken die Ueberzeugung aus, daß der öſter
reichiſche Staat in ſeiner jetzigen Form erſt dann verſchwinden
kann, wenn die Umwandlung ſich vollzogen hat, denn ein Vakuum
im ſtaatlichen Leben dürfe es nicht geben. Und wenn die ſelbſtän-
digen Staaten der Völker Oeſtereichs gebildet ſein werden, werde
es ſich wohl erweiſen, daß es im Vorteile aller dieſer Staaten liegt,
gemeinſame Jntereſſen, die ſie ja unzweifelhaft beſitzen, wirkſam
u ſchützen und dieſe überall dort zur Geltung zu bringen, wo
emeinſamkeit das n der einzelnen Staaten iſt.

Die Blätter vertreten ſchließlich die Auffaſſung daß in der Epoche,
in der der nationale Gedanke die Menſchheit beherrſcht, die Schaf
fang von ſelbſtändigen Staaten für jedes Volk als notwendige Ver
wirklichung der Nationalitätsidee erſcheine. Dieſe Bahn betritt
nun Oeſterreich, dieſen Weg eröffnet Kaiſer Karl durch ſein Mani
feſt an die Völker OCeſterreichs, deren ſtaatliche Jntereſſen nunmehr
mit ihren völkiſchen vollkommen zuſammenfallen. Einzelne Blätter
heben unter Hinweis auf die ablehnende Haltung einiger
Parteiführer gegen die in dem Manifeſt ausgedrückten Abſichten die
Schwierigkeiten hervor, weh4 den Werken der r der
Monarchie ſchon bei Beginn drohe und erwarten von den Beſchlüſſen
der Nationglräte und der parlamentariſchen Behandlung des Mani-
feſtes eine Klärung der Anſichten.

7

Die Ungarn wollen auf dem Friedenskongreß bereits als
ſelbſtändiger Staat mit eigener Vertretung erſcheinen, weil ſie
glauben, dann nachhaltiger den gegen die territorialen Jntereffen
gerichteten Beſtrebungen entgegentreten zu können. Jm Abgeordnetenhaus hat ſich die erſte M enaiverſamminng im Sinne des

kaiſerlichen Manifeſtes gebildet.
Die Rumänen bezwecken die Schaffung eines ſelbſtändigen

Staates im Rahmen des öſterreichiſchen Bundesſtaates, einſchließ
lich der von Rumänen bewohnten ungariſchen Gebietsteile.

Budapeſt, 18. Oktober. Jn der heutigen Sitzung des Abgeord
netenhauſes brachte Graf Karolyi einen Antrag in vier Para-

raphen ein über Lostrennung Ungarns von Oeſterreich auf wirt-
chaftlichem, militäriſchem und außenpolitiſchem Gebiet. Der An

trag wird morgen begründet werden.

S.
bie murmabſiche Neugestaltung
üsterreichs afs Staatenhund
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Die Lage der Bolſchewiſten.
Von einem Deutſchen, der bis vor kurzem im deutſchen Kon

ſularweſen in Rußland tätig geweſen iſt und der in der letzten
Zeit die Verhältniſſe in Petersburg wie in Moskau zu
ſtudieren Gelegenheit hatte, erhalten wir über die Lage der Bolſche
wikiregierung dieſe Angaben:

Die Sowjetregierung hat ſich, allerdings mit einem ungeheuren
ſei. Aufgebot von Gewalt, durchgeſetzt. Wenn man auch in ganz Ruß-

land mit den durch die Bolſchewikiherrſchaft geſchaffenen Zuſtänden
unzufrieden iſt, ſo findet die Sowjetregierung doch keinerlei
organiſierten Widerſtand mehr. Rußland lebt heute unter
dem bolſchewiſtiſchen Programm. Wie die Sowjetgewalt die
Bourgeoiſie zermürbt und zerbrochen hat, ſo hat ſie auch die bürger-
lichen politiſchen Parteien in ihrem Widerſtande lahmgelegt. Die
Intelligenz iſt teils geflohen, teils hat ſie ſich den Sowjets zur
Verfügung geſtellt.

Dieſes Ziel war natürlich nur zu erreichen, wenn man von
dem gebotenen Machtmittel, der Gewalt, rückſichtsloſen Gebrauch
machte. Man hat ſich aus allen Kreiſen der herrſchenden Klaſſen
vieler Geiſeln verſichert, über die man ohne Nachſicht verfügt, wenn
ſich die Notwendigkeit ergibt. Die Gefängniſſe ſind gefüllt. Die
Verpflegung in den Gefängniſſen iſt wegen der. Ueberfüllung äußerſt
ungenügend. Sterbefälle an Unterernährung ſind nichts Seltenes.
Darüber liegen aus der Peter-Pauls Feſtung wie aus den großen
Gefängniſſen in Kronſtadt die gleichen Zeugniſſe vor.

Wirtſchaftliche Enteignungen ſind in großem Stile durch-
geführt worden und die Sowjets zeigen zur Bildung eines kom
muniſtiſchen Wirtſchaftskörpers auch den guten Willen. Die Pro
duktion iſt im großen und ganzen durch den Arbeitszwang
in Gang gebracht worden. Aber dieſe erzwungene Arbeit iſt in
ihren Ergebniſſen ungenügend und qualitativ mangelhaft. Ein
Sachverſtändiger beurteilte die auf dieſem Gebiet erreichten Re
ſultate ſo: Gewiß, bei uns wird gearbeitet, aber es kommt nichts
dabei heraus.

Beſonders ſind es zwei Punkte, an denen die Bolſchewiki noch
immer ſcheitern: an der Frage der Zahlungs mittel und än
der Agrarfrage. Ungeachtet der Einführung eigener Zah-
lungsmittel (eine Art Bezugsſcheine auf notwendige Dinge des
täglichen Vedarfs) gibt er noch große verſchleppte Geldvorräte, die
im Austauſch noch eine große Rolle ſpielen. Viele der ehemals
(und durch den Beſitz dieſer Geldmittel auch heute noch) Reichen
bedienen ſich ihrer Geldvorräte und bekommen dafür alles, wäh
rend die Käufer mit dem Bolſchewiki-Geld im Hintertreffen blei
ben. Dieſem Widerſtand gegen ihre wirtſchaftlichen Prinzipien
ſtehen die Sowjets noch machtlos gegenüber. Das Vorhandenſein
von Geld im alten Sinne und der Umſtand, daß es als Tauſch-
mittel auch heute noch bevorzugt wird, öffnen dem Beſtechungs
weſen echtruſſiſchen Angedenkens Tür und Tor und weil der Ruſſe
auch unter der Volſchewiki Herrſchaft der Veſtechung zugänglich iſt,
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haben es die Sowjets auch nicht vermwocht, auf wirtſchaftlichem Ge
biete die volle Herrſchaft zu erlangen.

Jn der Agrarfrage iſt es gelungen, einen Ausgleich zu
ſchaffen zwiſchen dem Groß und Kleinbauernbeſitz. Meiſt haben
die großen Bauern an die Kleinen freiwillig Grund und Boden
abgegeben. Aber dieſer Ausgleich iſt nicht im mindeſten in einer
Steigerung der landwirtſchaftlichen Produktion zur Auswirkung
n Jene Jm Gegenteil: Die Hungersnot iſt heute ſchlimmer
als jemals.

Reviſion eines alldeutſchen
Gerichtsurteils.

Die hinierliſtige Zeitung.
Vor der Strafkammer des Elberfelder Landgerichts hatte der

Redakteur Woldt von der Freien Ppſſe in rfeld zu veraniwor
ten. Er war angeklagt wegen eines Verſtoßes gegen Zenſurvor
ſchriſten. Jm November vorigen Jahres wurde eine Extraau
der Freien Preſſe ins Feld goſchickt. Die Zuſammenſtellung des Mate
rials beſtand aus Beiträgen, die der Zenſur ſchon früher vorgelegt
worden waren. Außerdem war in der Nummer eine Aufforderung
zur Sammlung von Soldatenadreſſen enthalten. Sie verfolgte den

weck, an die Feldgrauen die betreffende Zeitung und Schriften mit
eden von Stücklen und Scheidemann zu ſenden. Plötzlich kam dann

das Verbot, die Freie Preſſe weiter ins Feld ſchicken, und unſer
Genoſſe Woldt erhielt eine Anklage wegen Ueberſchreitung der Zenſur
vorſchriften. Das Verſchickungsverbot wurde bald wieder aufgehoben.
Die Anzeige führte jedoch zu einem Strafbefehl von 1000 M.

Auf Berufung des Gen. Woldt wurde das Strafmaß vor dem
Elberfelder Schöffengericht auf 300 M. ermäßigt. Jntereſſant iſt die
„Urteilsbegründung“, die Amtsgerichtsrat Reinhold als Vor-
ſitzender des Gerichts gegeben hatte. Es heißt darin:

„Das von der Zeitung eingeſchlagene Verfahren war hinterliſti g. e ſollte auf eine nicht öhnliche Weiſe der Eindruck her
vorgerufen werden, daß die von Haberland verſandt Nummer zenſiert
ſei. Die Stelle, welche etwa ins Feld gehende Zeitungen nachprüft,
ſollte hintergangen und in den Glauben verſetzt werden, es handle ſich
um eine zenſierte Nummer. Würde ein ſolches Verfahren Verbreitung
finden, ſo würde die Folge fein müſſen, daß die allſeitig notwendig er
kannten Zenſurvorſchriften ſtrenger gehandhabt werden, ein Erfolg,
der zwar nicht erwünſcht, aber durch das hinterhaltige Verfahren des
Angeklagten herbeigeführt ſein würde

Die Behauptung des Angeklagten, er habe nur Abonnenten ſam
meln wollen, entſpricht nicht der Wahrheit, wie aus dem Wortlaut der
Aufforderung zur Sammlung von Namen hervorgeht. Es ſollte Pro
paganda durch Zuſendung von Agitationsſchriften die überhaupt nicht.
in ein kämpfendes Heer gehören an einzelne Perſonen getrieben
werden. Der Jnhalt brieflich überſandter Agitationsſchriften kann nicht
kontrolliert werden. Es kann keinem Zweifel unkerliegen, daß pazi

ſtiſche und andere doktrinärg Schriften geeignet ſind, eine Ueberläufer
mmung im Heere großzuzhen.“Gegen das Urteil wurd Berufung eingelegt, und die Strafkammer

hielt es für angebracht, dem Vorderrichter auf ſeinen politiſchen Bahnen
zu folgen. Die politiſche Seite der Sache wurde ausdrücklich aus
geſchallet und nur wegen formaler Uebertretung einer beſtimmten
r rperfügung aus dem Jahre 1914 auf eine Geldſtrafe von 20 M.
erkannt.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Varren in der Tragödie.
Shakeſpeare, der gewaltige Dramatiker, liebt es, ſeine Tragödien

x durch Narren Zwiſchenſpiele koloriſtiſch zu bereichern. So
hlt es auch in der politiſchen Welttragödie, deren ergriffene Zeugen

wir ſind, nicht an Narrenrollen. Die Genoſſen von Köln hatten für
den vorigen Sonntag eine Verfammlung angemeldet. Am Sonnabend
wurde der Parteiſekretär vom Polizeipräſidium angeklingelt und ihm
die „Weiſung“ erteilt, in der Verſammlung dürfe nicht über das Wahl
recht geredet werden

Der „Weiſungen“ erteilende Rarr hat einen Heiterkeitserfolg er
zielt, wie er ſeinen Kollegen auf den weltbedeutenden Brettern ſelten
beſchieden ſein dürfte!

Das Kriegsernährungsamt zum Aufrufe
des Parteivorſtandes.

Das Kriegsernährungsamt teilt Wolffs Bureau mit:
Jn einem Aufrufe des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei

heißt es u. a.:
„Es mehren ſich die Anzeichen dafür, daß agrariſche Kreiſe durch

Zurückhaltung der Lebensmittel die Schwierigkeiten der neuen Regic-
rung erhöhen wollen.“

Dem Kriegsernährungsamt ſowie den ihm unterſtellten Stellen
und Behörden ſind derartige Anzeichen nicht bekannt. Es muß
vielmehr feſtgeſtellt werden, daß die Anlieferungen an Brotgetreide,
Gerſte und Hafer bis zum 17. Oktober trotz verſpäteter und erſchwerter
Ernte diejenigen bis zum gleichen Tage des Vorjahres um 695 484Tonnen übertreffen, und daß an Kartoffeln von ſeiten der Landwirte

den Abnahmeſtellen erheblich größere Mengen zur Verfügung geſtelltſind, als nach Lage der Transportmittel zur Zeit in die Shdie ab

gerollt werden kann.
Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand dürfte nicht verfehlen, nun

mehr auch das Kriegsernährungsamt mit den ſeinem Aufrufe zugrunde
liegenden Tatſachen bekanntzumachen.

Die Begnadigungen.
Auf Grund der Amneſtie ſind dis jetzt in Preußen bereits 190

Perſonen, die wegen politiſcher Verbrechen und Pergewn zu ZuchtGefängnis oder Feftungedaſt verurteilt waren, in Freiheit geſetzt

worden.

Waldow bleibt!
Mit Rückſicht darauf, daß ein Wechſel in der Leitung des

zu Stockungen führen könnte, welche bei
der wärtigen ernſten Lage, nicht erträglich wären, hat, wiewir Zeren, der Staatsſekretär v. Wald ow auf wiederholtes Er

ſuchen des Reichskanzlers ſein Entlaſſungsgeſuch zurückge-
zogen.
Dr. Schwander zum Statthalter Slſaß-Lothringens

ernannt.
diBürgermeiſter Dr. Schwander hat geſtern die zum

Statthalter von ElſaßLothringen erhalten und darauf derStraßburger Gemeinderatsſitzung mitgeteilt wurde, die Sü ermeiſter

äfte niedergelegt. A rdnete ß wurde glei mit derc. 2
Die Zeichnungsfriſt der Kriegsanleihe.

i die A d ichnu die 9. Kwer m La x o e6 4 Woreneer,
längert worden. ichnungs und Venmittlungsſtellen werden
vom Reichsbankdirektorium näheren Anweifungen verſehen werden.

Der politiſche Schweinehund.
In einigen Großbetriehen des Weſtens iſt es während

des Krieges Mode geworden, die Arbeiterſchaft mit papiernen
Traktätchen eigenen Gewächſes zu behelligen, wodurch dieſe
Arbeiter im Sinne der Annexionsfreunde beeinflußt werden
ſollen. Ein beſonders tolles Stückchen leiſtet ſich dabei ein
Blättchen, als deſſen Herausgeber zeichnet „Ausſchuß für
Bildungsbeſtrebungen (1) der Farbenfabriken vorm. Friedr.

Laut nicht.

Oſtende, Lille und Dongi
geräumt!

Deutſcher Heeresbericht vom 18. Okt.
wib. Großes Haupiquarler, den 18. Oklober 1918. (Amllich.)

Weſtlicher gsſchauplatz.
letzten wir Teile lnet eRoubalx, Lil i 77 72 m W beg eh en a Er abgeirſejen. Wſche die us von Korkrik äber die Lys vordranet wurden im f wieder rſen. Zärn vonille und Dougi nur loſe u de GereZwiſchen Le Calkegu und der iſt e

e ne e h Franzoſen und er Be r P Teeun gewalBeiderſeits von Le Cakegn Angaſſ des Feindes vor ren

r tert. g Elnbruchsſtellen wurden wie
Gegner an r
Kampf brachten wi r

r n en ae
leder zurück. Aiſonville undi n W i Cb Lieren die gegen die d iſe Front nortig gerichteien

eindlichen Angriffe ohne Erfolg.An der e der Gegner ſeine hefligen Angriffe öſtll
r Wvon Oliz y forl. In harlem Kampf wurde er en.

vo Jäger fährten weſtlich von Grandpre, Brandenburger und
achſen auf Oſtufer Maas erfolgreiche Angriffsunkerneh

mungen durch.
Der Erſte Generalquarſiermeiſter. Ludendorff.

Staatsſekretär des Innern Trimborn über die
Kriegsanleihe:

Die erſte Pflicht des Reiches wird es

ſtets ſein, für die Zinſen der Kriegs
anleihe zu ſorgen.

Bayer u. Co., verantwortlicher r Dr. L. Schmunk“.
Man lieſt darin in der Oktober- Nummer unter dem ſchönen
Titel: Der Schweinehund“ folgende liebliche
eines Dr. Möllenhoff:

„Jm Anfange des Krieges war der Schweinehund hübſch kuſch.
Zu den heiligen Tönen reiner Vaterlandsliebe paßte der tieriſche

Allinählich wagte er dann zu kläffen, erſt leiſe, dann
lauter. Die ihn kurz gehalten, waren r am Feind, bald
deckte gar viele fremde Erde. Auch andere hörte er bellen. Da
wurde er immer frecher, denn feige iſt der Schweinehund, wenn er
ſich allein fühlt; ſein Mut wächſt mit der Zahl.

Nun tönt uns Tag und Nacht ſein Gekläff in die Ohren: „Wir
e verlieren und ſein Gewinſel: „Laßt uns um Frieden
ittem.“

Es gibt kleine Schweinehunde, die einem ordentlichen Hunde
noch ähnlich ſind, aber auch größere und ganz große.

Der ausgewachſene Schweinehund weiß ſeine Schnauze meiſt
beſſer zu gebrauchen als ein ehrlicher Kerl ſeinen Mund. Redeſt
du ihm gütlich zu, es ſei kein Grund da für ſein Angſtgebelfer, ſo

knurrt er dich an, der Feinde ſeien zu viele, die Nahrung zu knapp,
der Gegner zu verſchlagen, er hgbe zu dar Waffen uſf. Auf
jedes deiner Worte hat er zehn in ſeiner Hundeſprache.

Deutſche Männer und Frauen! Gebt acht, daß uns die
Schweinehunde nicht alles verderben! Sie ſind faſt ſchlimmer als
der Feind! Faßt ſie ſcharf an nach Gebühr, am ſchärfſten die
großen. Wo ihr einen antrefft, da haltet ihn furz, duldet nicht
ſein Winſeln, Kläffen und Heulen, ſchnallt ihm den Maulkorb
feſter, ſperrt ihn ein, fahrt ihm über die freche Schnauze und jagt
ihn zum Teufel!“

Man verſteht, was gemeint iſt: die „Schweinehunde“
ſind die Verſtändigungsfreunde, die ehrlichen Kerle die
Kriegsſchreier. Daß die Farbenfabriken einen Teil ihrer un
gehenren Kriegsgewinne dazu verwenden, die Deutſchen, die
keine Kriegsgewinner ſind, als „Schweinehunde“ hinzuſtellen,

rgüſſe

das iſt ein Bild von überwältigender Komik!

Kurt Eisner W a Kandidatin München II.
Für den zurückgetretenen Gen. Vollmar findet am 17. November

eine Erſatzwahl ſtatt, für die als ſozialdemokratiſcher Kandidat Gen.
Auer aufgeſtellt worden. Wie jetzt gemeldet wird, haben die Unab
hängigen den eben aus der Haft entlaffenen Kurt Eisner als Kandi-
daten auf den Schild gehoben. Nachdem nun die Unabhängigen ver-
ſchiedene Machtproben in Berlin gemacht haben, iſt ihnen nun Ge-
legenheit geboten, eine ſolche Probe auch in der bayriſchen Hauptſtadt
zu veranſtalten, die aber zweifellos noch kläglicher ausfallen wird als
die Berliner Proben, zumal außer Bernſtein ſich beim Ausbruche des
Krieges niemand ſo für die Notwendigkeit der Mehrheitspolitik und die
Bewilligung der Kriegskredite eingeſetzt hat wie Kurt Eisner, der alſo
alles andere eher iſt als ein zugkräftiger Kandidat der verworrenen
Politik der Unabhängigen.

Die ſchwediſchen w. Demokratiſterug
Der Generalkommiſſion der ſten Deutſchlands ging fol

endes, Stockholm. den 16. Oktober datiertes Telegrammſer Landeszentrale der Schwediſchen Gewerkſchaften zu:
Wir ſenden Euch unſere herzlichſten Glückwünſche zu dem demo-

kratiſchen Durchbruch, der, wie wir hoffen und wünſchen, zur Be-
end des s und zur ung eines dauernden Frie
dens agen ſoll, was in der ganzen Welt und nicht am wenigſten
in den neutralen Ländern, beſonders unter den Arbeitern, erſehnt
wird. J

Ueber die Z der Gewerkſchaften Deutſchlands an die
ſem Ziele und über ihre direkte Teilnahme an der erungebildung
durch den Eintritt von Gewer erung ſowie über
die Aufnahme der Frage des internationalen Arbeiterſchutzes ent
ſprechend den Forderungen der Berner K in das Programm
dieſer R ng empfinden wir eine lebhafte digung.

Die itt der gewe ichen Inter

tern in die

petionaſe m r ne h n e her a
ür die Landeszenkrale Schwedens,

Herm. Lindquiſt, Vorſitzender.

Vorſtand und Beirat empfehlen:

13. Verbandstag der Schneider.
Der Verbandstag wurde vom Verbandsvorſitzenden Stühmer

(Berlin) im Reſtaurant „Zum kleinen Stadtpart“ bei Anweſenheit von

r v et 3 einer r daran,am 1. Oktober Jahre x Verbandes ver
flaſſen ſind. Die Generalkommiſſion vertritt Silberſchmidt (Ber-
lin). Bei Prüfung der Mandate wurde das Mandat von Langer
Breslau) wegen Wahlbeeinfluſſung für ungültig erklärt. KunzeBerlin) und Epſeberg (Hamburg) wehen v Vorſitzende des

timmt. Bei Feſtſetzung der Tagesordnung kam ein
Antrag, die Haltung der Generalkommiſſion als beſonderen Punktbehandeln, zur Ablehnung. Ein Berliner ſoll jedoch ein
Geſchäftsbericht des Vorſtandes unbeſchränkte Redezeit n.

Den Vorſtandsbericht erſtattete hierauf Berbandsvorſitzender
Stühmer, der den bereits von uns beſprochenen gedruckten Bericht
er Er verbreitete ſich beſonders eingehend über die Bemühungen
des Vorſtandes für die r von Teuerungszulagen.
Die zunehmende Teuerung mache eine erneute Teuerungszulage noi

Redner begründete Forderungen, deren Aufſtellung

1. Ein weiterer Kriegszuſchlag von mindeſtens 40 Pro

n x Grundlöhne für ſämtti ag der Grundlöhne für ſämtliche in lohn beten Schneider und Schneiderinnen e Zunos
Erhöhter Kriegszuſchlag für Heimarbeiter in ſolchen

Orten, wo im Tarif ein Heimarbeiter nicht vorgeſehen iſt;
4. Ver kürzung der Arbeitszeit in allen Betrieben, wo

dieſelbe noch mehr als 9 Stunden beträgt, mit der Maßgabe, daß eine
r a erbektszelkt von 9 Stunden täglich nicht überſchritten wer

Zum Schluß ſeiner Ausführungen ging Stühmer auf die Streit-
bezüglich der gewerkſchaftlichen Kriegspolitik,

e Angriffe auf die Generalkommiſſion ein. Er weiſt zurück, daß die
Gewerkſchaften während des einen anderen Weg gegangen
ſind als in Friedenszeiten. Die eralkommiſſion habe nach beſtem
Wiſſen und Können alles getan, um die Leiden des Krieges für die
Arbeiterſchaft herabzumildern. Wenn der Verbandstag über dieſe Fri
gen entſchieden habe, müſſe der Streit dorüber aus den Mitgliederver
fammlungen verſchwinden.

Den Kaſſenbericht gab ſomann Heitmann Berlin), der
die Finanzverhältniſſe näher erläuterte. Aufgabe des Verbandstages

Anforderungen, die nach dem Kriege an die Organiſation herantreten
r achten iſt. Der gegenwärtige Kaſſenbeſtand beirägt rund

Für den Ausſchuß berichtet St.rübig (Hamburg), daß Bo
ſchwerden über die Tätigkeit des Vorſtandes nicht eingegangen ſind. Man
könne daraus ſchließen, daß die Mitglieder mit derſelben zufrieden ſeien.
Auch über den Inhalt des Verbandsorgans ſind Beſchwerden nicht er
hoben worden.

Es ſetzte nun die Diskuſſion über die Berichte ein, Hie den
zweiten Verhandlungstag ausfüllte. Sie drehte ſich in der Hauptſache
um die gewerkſchaftliche Kriegspolitik bzw. die Haliung
der Generalkommiſſion. Dabei wurden von den Rednern der Oppo
ſition all die bekannten. Vorwürfe gegen die G.-K. erhoben, die in letz
ter Zeit auch auf anderen Verbandstagungen ausführlich erörterte wor

den ſind. Jm allgemeinen wird die G.-K. beſchuldigt, daß ſie die
früheren Prinzipien aufgegeben habe, und im beſonderen wird ihr die
Zuſtimmung zum Hilfsdienſtgeſetz, der Anſchluß zum Bund für Vater
land und Freiheit, die Beteiligung an der Ludendorffſpende, die Er
gebenheitsadreſſe an General Gröner u. a. mehr zur Laſt gelegt. Vom
Vorſtand und Beirat wurde eine Entſchließung vorgelegt, die ſich hinter
die G.K. ſtellt und die Politik des 4. Auguſt billigt. Einige Redner
nahmen einen vermittelnden Standpunkt ein. Man ſolle gar keine
Entſchließung faſſen und es bei der Ausſprache bewenden laſſen. Lobend
anerkannt wurde, daß der Richtungsſtreit aus dem Verdandsorgan

herausgeblieben iſt. fDer Vertreter der G.-K, Silberſchmidt (Berlin) verteidigte
in längerer Rede unter wiederholter Zuſtimmung der großen Mehrheit
des Verbandstages die Politik der G.-K. Die Gewerkſchaſten ſeien der
Politik des Möglichen, die ſie immer vertreten hätten, treu geblieben
und hätten keine neuen Wege eingeſchlagen. Die Grundlage des Han-
delns der G.-K. ſei geweſen, die Verteidigung des Landes zu unter
ſtützen. Damit wäre ſie in Uebereinſtimmung mit der großen Mehr-
heit der Arbeiterſchaft geweſen. Silberſchmidt ging dann auf die Vor-
würfe im einzelnen ein und wies ſie entſchieden zurück. Die G.K.
habe alles getan, was im Jntereſſe der Arbeiterſchaft getan werden
mußte. Sie habe ſich nie der Freiheit des Handelns begeben und nie
erklärt, daß ſie von ihren Grundſätzen eiwas nachgebe. Die G.-K.
habe den Streit nicht in die Gewerkſchaften getragen, ſondern nur Halt
geboten und die Zerſplitterungsverſuche bekämpft.

Redakteur Labath (Berlin), der ebenfalls Mitglied der G.K.
iſt, erklärt, daß er nicht auf dem Boden der Politik des 4. Auguſt ſtehe
und dieſe für verfehlt halte. Man hätte verſuchen müſſen, eine
ſelbſtändige Arbeiterpolitik einzuſchlagen und nicht die Regierung zu
unterſtützen. Der Krieg ſei kein reiner Verteidigungskrieg, ſondern ein
Eroberungskrieg. Entſchieden zurückweiſen müſſe er, daß die Unab-
hängigen die Gewerkſchaften ſprengen wollten (Teilw. Beiſall.)

Von den übrigen Rednern billigten die meiſten die Haltung des
Vorſtandes und der G.K. im allgemeinen. Soweit ſie auf die Lohn
fragen eingingen, verlangten ſie eine erhebliche Teuerungszulage. Dieſe
praktiſchen Fragen kamen jedoch bei den Erörterungen zu kurz weg.
Anerkannt wurde, daß durch das Eingreifen des Verbandes für die
Mitglieder viel herausgeholt worden iſt. Gegen das Nichtanverkennen
der Organiſatjon durch manche militäriſchen Stellen erhoben Delegierte

ſcharfen Proteſt. eDurch Schlußantrag wurde die Debatte ſchließlich in ſpäter Stunde
beendet.

Aus aller Welt.
Die Grippe.

Bern, 16. Oktober. Progres de Lyon meldet aus Madrid: Jn-
folge der Grippe ſind alle Unterrichtsanſtalten geſchloſſen worden.
Jn Madrid wurden umfaſſende Maßnahmen ergriffen.

Schweizer Grenze, 18. Oktober. Die Pariſer Blätter melden au
Barzelona: Jn den letzten 48 Stunden ſind hier 478 Perſonen
an der Grippe geſtorben.

Lehte Lokal und Proviaynachrichten.
alle, 19. Oktober 1918.o ſ W Zoo findet am e S vom Görlach

Stadt er. Mor en Sonntag wird nachmittags die OperTiefland, e die Opekeite: Die Roſe von Stambul aufgeführt.

ThaliaTheater. Am vorigen Sonntag führt das Stadttheaterperſelt das Luſtſpiel: Die goldne Eva auf.

12 Uhr: Nr. 7400065 601, nachmittags von
Nr. 65 60001 der t r. inTalamtſchule. Jede Perſon ein Ei für 42

Eier ſind nicht zum Kochen in der Schale. e
Kartoffeln. Vom Montag ab auf Marke 18 der roten KartoffeSe kommen 7 fur zur Verteilung.
Käſe. Montag, vormittag von 8-12 Uhr: Nr. 1504--2500, n

mittags on 2—-6 Uhr: Kr. 2501-4000. Jede Perſon 55 z
für 15 Pf. in der Talamtſchule

müſſe ſein, die Kaſſenverhältniſſe ſo zu geſtalten, daß der Verband allen
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ihrDingwort und Tätig
Setze kein Dingwort,

fehl. dem General die Meldung zu bringen, daß er ſelber die Trup
penbeſichtigung vornehmen werde ſo iſt das immerhin noch ver
ſändliches Deutſch aber doch ſchon gefrorene Sprache Flüſſiger
wird ſie ſo: Der König befahl ihm, dem General zu melden, daß er
ſelber die Truppen beſichtigen werde. Der Satz iſt ſparſamer; er
tuts vier Wörter billiger. König, General und Truppen ſind ge
blieben, wären auch nicht zu entbehren; aber die gedachten Ding-
wörter Befehl, Meldung und Befichtigung wurden durch die Tätig-
Seitswöner befehlen, melden und beſichtigen erſetzt, und die über
flüſſigerk Wörter geben, bringen und vornehmen ſind verſchwunden.
Die zweite Form iſt alſo nicht nur kürzer und einfacher, ſie iſt auch
ſchöner und eindringlicher, weil das Tätigkeitswort nicht mehr einer
Uebermacht von Dingwörtern gegenüberſteht, und alles fließ und
bewegt ſich. Man ſieht ordentlich, wie der Bote vor den Generab
hintritt, wie die Soldaten aufgeſtellt werden und der König an
ihnen vorüberreitet. Wer Ohren hat zu hören, der merkt auch, wie
WMelodie und Rhythmus hineingekommen ſind. Alles wird uns aber
noch klarer werden, wenn wir mehr Beiſpiele und Gegenbeiſpiele
hören.

Jch gebe die Hoffnung auf eine Begegnung mit ihm noch immer
nicht auf. (Jch hoffe noch immer, ihm einmal zu begegnen.) Nach-
dem der Rat eine Bekanntmachung erlaſſen hatte, fand der Verkauf
der Sachen ſtatt. Nachdem der Rat es angekündigt hatte, wurden
die Sachen verkauft.) Jhre Liebe hat ihm allein gehört. (Sie hat
ihn allein geliebt.) Unſere Einigkeit wird uns en We
machen. (Wenn wir einig ſind, wird uns keiner überwinden können.
Das Turnen und Wandern macht mir viel Freude. (Mich freuts,
wenn ich turnen und wandern darf.) Die Schlichtheit und Ein
fachheit ſeiner Haltung fielen mir angenehm auf. (Mir fiel an
genehm auf, wie ſchlicht und einfach er ſich hielt.) Die Urbar-
machung der Moore und ihre Einteilung in Kolonate hat in den
letzten Jahren bei uns große Fortſchritte gemacht. (Jn den letzten
Jahren ſind bei uns immer mehr Moore urbar gemacht und in
Siedlungen eingeteilt worden.)

Was nimmt man leichter auf: Wir gingen um die Stadt, oder:
Bir machten einen Gang um die Stadt? Offenbar die erſte Form,
denn da haben wir gleich mit dem zweiten Wort eine klare Vor
ſtellung, bei der andern erſt nach dem vierten. So etwas iſt aber
kinderleicht, verglichen mit dem, was uns einige Schriftſteller au
Schritt und Tritt zumuten. Weshalb ermüden ſie ſo? Weshal
verſtehen wir ſie ſo ſchwer? Weil unſer Geiſt fortwährend ge
swungen wird, der Drachenſaat überflüſſiger Abſtrakta den Schädel
zu ſpalten, damit das rote Verbalblut hervorkomme. Wir müſſen
immer die gefrorene Form erſt umdenken, damit ſie flüfſig werde.
Dieſe Arbeit ſoll der Verfaſſer aber gefälligſt ſelber leiſten, und
zwar, bevor er anfängt zu ſchreiben. Ueberflüſſige Dingwörter
verleiten auch dazu, ſie mit allerhand Beifügungen zu bepacken, die
fich zuweilen zeilenweit ausdehnen und den leichtfüßigen Gang der
Sprache hindern, und wenn wir ſie bewußt und grundſätzlich mei-
den, ſoviel als möglich iſt, ſo halten wir uns gleichzeitig von vielen

emdwörtern fern, weil es ſich bei dieſen hauptſächlich wieder um
Dingbegriffe handelt.

Unſere Sprache leidet unter manchen Krankheiten ich glaube
aber, daß ich hier vom Grundübel geſprochen habe. Wenn das
verſchwunden wäre, würde jedermann auch wieder ein Gefühl be-
kommen für den Klang der Worte und für den Zauber der Bilder,
aber davon wollen wir heute nicht reden. t
Georg Ruſeler: Gefrorene und Fflüſſige Sprache. (Päd. Ztg.)

Schildkröteneier, eßbare Vogelneſter
und Perlen.

Ein Mitarbeiter des holländiſchen Javaboten macht einige feſ
ſelnde Mitteilungen über mehrere ſonderbare Erwerbszweige an den
Geſtaden von Java, deren Ausnutzung ſich die Ehineſen durch Pachtung
zu ſichern verſtanden haben. Der eine dieſer Leckerbiſſen ſind Schild
kröteneier, die von den Chineſen beſonders bevorzugt werden. Man
unterſcheidet zwei Sorten, eine kleinere von Schildkröten mit hartem
Rückenſchild und eine größere von einer anderen Art mit weicher
Rückendecke. Die Tiere graben ihre Eier zu einigen Dutzend beieinan-
der in den Sand des Strandes ein, und die Flut ebnet die Stelle aus,
ſo daß ſie vom Auge nicht mehr zu erkennen find. Die Sammler
haben ein beſonderes Verfahren, die Neſter trotzdem zu finden. Sie
reiten nämlich auf Pferden am Küſtenſaum entlang und erkennen am
Einſinken der Pferdehufe die Stelle des verbogenen Schatzes. Dieſe
Eier haben noch die Beſsnderheit, daß ſie nicht hart gekocht werden kön
nen, da das Eiweiß dauernd flüſſig bleibt. Vornehmlich werden ſie zur
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wo beſſer ein Tätigkeitswort oder ein
Eigenſchaftswort ſteht! Wenn ich ſage: Der König gab ihm den Be
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Eifer auf die berühmten eßbaren Vogeineſter umd ver

die Seeſchwalben die A Neſtern zue h Be r n e
und gingen meiſt über Indien nach Europa und dann von Paris nach
den Vereinigten Staaten. Es iſt bezeichnend für die Umſchaltung des

Vermiſchtes.
Ein neuer Süßſtoff. Jn Paraguah wächſt eine War deren

großer Süßſtoffgehalt jetzt entdeckt worden iſt. Die
Eupatria Rebaudinag, eine Abart der Stevia) kommt nach denViriſchaftlichen Nachrichten des Deutſchen Ueberſeedienſtes im

Hochlande in der Nähe von San Pedro, Paraguah, vor und kann,
obgleich ſie verhältnismäßig ſelten iſt, leicht durch Stecklinge oder
durch Wurzelverteilung verpflanzt werden. Eine 1913 vorgenom

mene chemiſche Untejſuchung ergab die r von zwei ver
ſchiedenen Süßſtoffen aus den Blättern. r Süßſtoff, der 180 mal
ſfüßer als Zucker iſt, unterliegt keiner Gärung. Das Produkt dieſer
Pflanze kann daher hauptſächlich als Erſatz für Sacharin ver
wandt werden; ſein Vorteil gegen Sacharin liegt darin, daß es im
natürlichen Zuſtande gebraucht werden kann, indem man die
Blätter zu Pulver zerſtampft, und daß es viel billiger als Sacharin
iſt. Kleine Muſterfendungen, die nach Europa und Amerika
gingen, führten zu Beſtellungen auf große Mengen. Ein Hindernis
für den Anbau der Pflanze iſt, daß ſie wenig fruchtbark Samen er
zeugt, doch kann die Verpflanzung, wie oben geſagt, durch Stecklinge
erfolgen.

ml. Jmpfung gegen die Grippe. Angeſichts der zahlreichen
Todesfälle an Lungenentzündung, die fich a
den Stockholmer Hoſpitälern ereignet haben, hält es das dortige
Medizinalamt für wünſchenswert, daß in. den Krankenhäuſern
gegen die Komplikationen der Grippe prophylaktiſche Jmpfungen an
geordnet werden, und daß man verſucht, der Krankheit durch
Jmpfung mit Rekonvaleſzentenſerum beizukommen. Dem Dozenten
Kling in Stockholm iſt es übrigens, wie Stockholms Dagblad mit-
teilt, gelungen, ein Schutzmittel gegen die Folgekrankheiten der
Grippe zu finden. Er hat damit Verſuche im GarniſonLazarett
in Stockholm angeſtellt, die vielverſprechend ausgefallen zu ſein
ſcheinen. Ein ſpezifiſches Mittel gegen die Jnfluenza ſelbſt hat
Kling nicht herſtellen können; gegen die Folgeerkrankungen aber
hat er eine Anzahl Mittel mit Erfolg angewandt, darunter auch
NeoSalvarſan. Kling hatte bei ſeinen Unterſuchungen wahr
genommen, daß die Lungenentzündungen in den meiſten Fällen
durch Streptokokken oder andere Eiterbakterien verurſacht würden.
Von dieſer Beobachtung ausgehend, hat er ein Mittel hergeſtellt,
das nach demſelben Prinzip wirken ſoll, wie die bakteriologiſchen
Schutzmittel gegen Typhus und Cholera. Durch wiederholte Ein
ſpritzungen unter die Haut glaubt Kling, eine Jmmunität gegen
Streptokokken-Jnfektionen hervorgerufen und damit den Ausbruch
der gefährlichen Folgekrankheiten verhindern zu können.

ml. Die Tenöre verſchwinden. Wenn man den Bekundungen
eines der hervorragendſten franzöſiſchen Phyſiologen Glauben
ſchenken darf, erfährt das Klangniveau der menſchlichen Stimme
eine leichte, aber beſtändig fortſchreitende Senkung und gewinnt
von Generation zu Generation an Tiefe. Unſeren Altvorderen war
die Baßſtimme noch vollſtändig unbekannt, das Falſett, das hohe Re
u der menſchlichen Stimme, bei deren Erzeugung nicht die

ruſt- und Bauchhöhle, ſondern vielmehr die Höhlungen oberhalb
des Stimmorgans die Reſonanz bilden, war damals durchaus die
Regel. Heutzutage iſt zwar noch der Bariton der landläufige Ton
charakter der Männerſtimme, aber der Uebergang zum Baßregiſter
tritt immer ſchärfer in die Erſcheinung. Die Wahrnehmung des
zunehmenden Nachdunkelns der Tonfarbe des Stimmorgans iſt bei
den Frauen noch ungleich auffälliger als bei den Männern. Alle
Geſanglehrer ſind in der Erkenntnis einig, daß der echte hohe
Sopran von Tag zu Tag ſeltener wird, und daß ſogar der Mezzo
ſopran zur Zeit nicht mehr zu den Alltagserſcheinungen gehört.
Bei dieſem Stand der Dinge hält ſich der genannte Stimmphyſiologe
zu der Behauptung für berechtigt, daß in ein paar tauſend Jahren
die Menſchheit nur noch mit hohler Grabſtimme ſprechen wird. Wie
man ſieht, hat die Sache noch gute Weile, und wir brauchen uns
über das Ausſterben der Tenorſtimmen noch keine grauen Haare
wachſen zu laſſen, aber es begreift ſich immerhin, daß der Weizen

Unterhaltung

s zu r muß manIn Riederländi i finden Perlen 4 de dgeaa e z von e allere en früher in den et Er

Folge der Grippe in

Ein neues h Die Erf g der hJahrgzehnte auf dem des Ernährungsweſens haben
daß der Verbrauch von Fleiſch mehr und mehr um greift, und
zwar in allen europäiſchen uſtrieländern. Um dieſe atfache

rü igen, die Art. und Weiſe, wie
ſchen arbeitet, zu einer Antergrabung

petits rt und man deshalb nach Fleiſch ſtrebt, weil e
terregendes Nahrungsmittel iſt. Bei der Erörterung der

rungsfragen wird nun häufig nicht nur dieſer ſoziale Geſichts
punkt außer acht gelaſſen wir vergeſſen au ſt daß unſer
Speiſegettel etwas geſchichtlich Gewordenes iſt. Auch iſt unſer weſt
europäiſcher e ttel nicht die einzige Form, dem körperlichen
Bedürfnis nach Nahrung zu Fatſpreſen, So eſſen zum Beiſpielzwei Drittel der Menge kein Brot. Ein Viertel bis ein Drittel

der Menſchheit, vor allem die Chineſen, ken die Milch
Bei einem Fünftel bis einem Viertel der Menſchheit iſt Hirſe die

Hauptnahrung. Allen dieſen Tatſachen muß aber die Ernährungs
wiſſenſchaft gerecht werden. Das ganze Bündel der daraus ſich erh ialfoalen denen die rnährungslehre gee werden

muß, ſoll nun, ſo fordern die Mitteilungen der NaturforſchendenSekt Bern, in einer vergleichenden Ernährungslehre zu

W efaßt werden. Dieſes neue Wiſſenſchaftsgebiet hat alſoie c beſchreiben, die vom geographiſchen Raum,
d 48 len o wirt ichen Waagen gre' t eund Vergangen n ie Grnährungslehre iſt noch von
engeren Seiten aus zu betrachten, als etwa nur von der

rperlichen.

kommen,

e der n Pihene e r Schneidere e Wiſoenſhenebge namens Benolt die Nadel
it n and G chere S a

den war. Als er den Boden genauer unterfuchte, fand er, er
einem wahren Gold S hatte. Die Stelle wurde einz
ertragreichſten Minen, der Schneider in
facher Millionär.

Humoriſtiſches.
Ein „Selbftverſorger“. Die an die Bürgermeiſterei eder Crienteh See en der 25 Mark in S.

ſcheinen enthielt. In einem Anſchreiben teilte der unbekannke Abſen
der mit, daß er vor einigen Tagen in NiederErlenbach geweſen fei, um
Aepfel zu kaufen, aber keine erhalten habe. Er habe aber zu r
gewußt und auf dem Heimwege ſeinen Ruckſack voll Aepfel gefüllt,
er einfach von den Bäumen gepflückt habe. Zu Hauſe habe er ſeine

e eAls r et indekäſſe den Betrag von 25 M., aus dem die Beſitzer

entſchädigt werden ſollten.

icher warDie Sprache des Herzens. Ein Ar ſo
ckkolonne, der einerzählen amerikaniſche Zeitungen einerWagen feſtgefahren und nicht loszubringen war. „Kann ich etwas

für euch tun?“ fragte der gütige Geiſtliche, und wollte ſich eben ſchon
anſchicken, mit Hand anzulegen. „Ja“, antwortete einer der Leute
auf dem Bock. „Sie können uns helfen, indem Sie fortgehen. Sie
werden begreifen wir können in Jhrer Gegenwart mit den Pferden
nicht ſo ſprechen, daß ſie uns verſtehen z

Vorſtellung. Eine ſehr elegante junge Dame betritt ein Lazavett
und wendet ſich an die Oberin mit folgenden Worten: „Jch möchte gern
den vor einigen Tagen hier verwundet eingelieferten Leutnant X.
ſprechen.“ „Sind Sie eine Verwandte von ihm?“ „Ja, gnä
dige Frau, ſeine Schweſter.“ „Ach!“ ſagt die Oberin und ſchüttelt der
Beſucherin die Hand. Ich freue mich, Jhre Bekanntſchaft zu machen.

Herſtellung von Backwaren geſchätzt. Ferner ſind die Chineſen mit

Jch. habe heute eine Nachtragsbekanntmachung Nr. I.
111/10. 18. K. R. A. zu der Bekanntmachung Nr. L. 111,7.
17. K. R. A. vom 20. 10, 1917, betreffend Veſchlagnahme
und Meldepflicht von rohen Großviehhäuten und Roß-
äuten, eine zweite Nachtragsbekanntmachung Nr. L.

/10. 18. K. R. A. zu der Bekanntmachung Nr. L. 888/7.
17. K. R. A. vom 20. 10. 1917, betreffend Höchſtpreiſe und
Beſchlagnahme von Leder und eine Bekanntmachung
r. L. 999/10. 18. K. R. A., betreffend Beſchlagnahme,
Höchſtpreiſe, Melde- und Verkaufspflicht von Leder
abfällen, erlaſſen.

Die beiden Nachtragsbekanntmachungen und die
r in den amtlichen Zeitungen undin ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 189. Oktober 1918.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps.
Sontag,

Generalleutnant.

Bekanntmachung.
Auf Grund des S 14 des Umſatzſteuergeſetzes wirdhiermit angeordnet, daß die Steuerpflichtigen e Unter

nehmen binnen 3 Tagen dem unterzeichneten Umſatz-
ger anzuzeigen haben. Von der Anzeigepflicht

nd befreit diejenigen Unternehmen, die für das Kalen-

1636]
N. j uchs, habentungs-Geschäft,

Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58, II., II. Etage.

der Ritter vom C immer üppigere Blüten treibt.

Möbel
all

Teilzanhlung.
ganzen Wohnungs -kinrichtun

sowie einzeln Möbeln, des

Kredit auch nach aus wärts.

Empfehle mein großes
Läger in 3 Etagen in

swöne Sdlakrimmer, Betten
aMatret. Sofas Aersränke
Vertikos, Köchenmöde! aber Art.

[1270

700 nachmittags 31 Uhr

Fremdenv gR 7238 20. Oktober zu ermäßigten Preiſen:
nachmittags 31 Uhr: Tiefland.
Konzert Oper von d'Albert.

Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

Die Rose von Stamdul
Operette von Leo Fall.

Montag, den 21. Oktober
Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

vom Görlach-Orchester
Eintrittspreise für Er-
wachsene 50 Pf., Kinder
20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad zahlt vor-
mittags 10 Pf., nachm. Der Freiſchüs.20 Pf. [I639

Oper von ber.Volkehildungsverein.

4 S.21. 10., 8 abends (Thalia): Dbalio-Dheator
Tonkunſt- und Vortrggs-

abend. 243Mitgl. 30 V. Gaſte 1 Be batwe in Ander nd
Sonntag, den 20. Oktober

derjahr 1917 eine zum Warenumſatzſtempel
abgegeben haben und nicht die im S 8 des Geſetzes ge
nannten Gegenſtände im Kleinhandel x Das

befindet ſich Rathausſtraße 6 III, Zim
mer „„und iſt Werktags von 9--12 Uhr geöffnet.

Die Anzeigen und Mitteilungen ſind ſchriftlich oder
mündlich zu er tten. Sie haben g3 enthalten: Namen
(Firma) und Wohnort (Sitz der Leitung) nebſt Straße
und Hausnumtner des Unternehmens, Art des Unter
n s und Angabe der die das Unter

t ngen, die es ausführt,nach ihrer handelsüblichen Bezeichnung
Halle, den 12 Oktober 1918.

Umſatzſteueramt für den Stadtkreis Halle.

I i
un

n
n u

III

umin mVolks

zahlbar bei Tod spätestens nach 12 Jahren, im letteren Fall
ar Zivilpersonen
Jugendliche 50 M. Aufnehmbar Gesunde vom 7. bis 50.

K dratliche Untersuchungh auch für Heeresangehörige sofort

Außergewöhinlich günstige

Lebensversicherungen
dietet jetzt

in Verbindung mitzeichnung auf Kriegsanleihe
die Jduna zu Halle a. S.

Far je 20 M. vierteljährlich werden 1000 M. Anleihe versichert,

noch eine Barvergütung von je 40 M., fa,
LebensJahr. Zuldssig Sammen bis 10000 M. Anleihe.

Keine Warterete
ein geschlossen.

Näheres durch die Direktion in Halle. [1584

abends 71/, Uhr: [1638
Die goldene Evg.
Luſtſpiel von Schönthan

und Koppel-Effeld.
m

O Stadtbad. O

Alte, abgeſpielte an1046] zer e v
öwwmophon Platten

kauft t tevreiſen ehe Creerieuf

Haut- und Haarpfiege-Räume,Gustav Uhlig FaraHaarkuren tich.
Uhren Muſikwerke, g.untere Leipziger Str. henciung e enSonntag geöffnet von „39 bis

9,30 Uhr und mittags Dampfbäder, unsichtbare Haut-
von 11,30 dis 1.50 Uhr. schälkur Wo giht

essern,Schuhe großporig. spröd. am. Sommer
werden mit Lederſtücken 5prössen, Gesichis- asentöte,und Lederriemen bveſohlt lebeiect. Meer

und repariert. [1100) Schmerz- u. narbeni,, Hand- u.Soffmann, Shütenftt.
20. Fußpfiege. Tel. 5643. ſie
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eilage zur Volksſtimme.
Nr. 243. Halle, Sonnabend den 19. Oktober 1918. 2. Jahrgang.meeHalle und Saalkreis.

Halle, 19. Oktober 1918.

Unterwegs.
Die Züge ſind noch immer überfüllt. Wenigſtens im engeren

Kreiſe der Großſtadt. Mag das Wetter auch noch ſo unfreundlich und
regneriſch ſein, den Städter, der zum Lande irgendwelche Beziehungen

hindert das nicht. Seine Holzſohlen ſind waſſerdicht und ſeine
rige Kleidung iſt durch den Krieg derart mitgenommen, daß das naß-

kalte Oktoberwetter an ihrem Ausfehen nur noch wenig zu ändern
ermag.

Jeder Platz im Abteil iſt beſezi. Jm Gang zwiſchen den Bänken
quetſcht ſich noch ein halbes Dutzend Menſchen. Zuerſt ſchimpft jeder
ein bißchen. Aber die Harmonie ſtellt ſich gar bald ein. Geſprächs
themen liegen in der Luft. Anknüpfungspunkte ſind raſch gefunden.
Die Frauen tauſchen allerlei Kochrezepte aus Die Männer erörtern
die u Lage. Ein paar Kinder verſehen mit ihren Marmeladen-

änke und Griffe mit der Die dicke Luftd parfümiert von den grünblauen Wolken ſtinkender Rauchkräuter.
Draußen tanzt das Land vorüber: feuchte Stoppelfelder, herbſt-

bunte Bäume, Einzelgehöſte, Dörfer, Ziegelzien mit hohen Schorn-
teinen. Der Himmel hängt grau, Nebelfetzen, Wäſcheleinen, halbkahle

ppen. Feldgraue und Ziviliſten ſtehen in Gruppen auf den
Stationen und harren des einlaufenden Zuges. Mit Körben und
Kiſten und Käſten und Säcken ſchieben ſie ſich in die überfüllten Ab
Sern Man ren r nicht glauben, wieviel Menſchen in einen

wagen enDie Kartoffelernte geht ihrem Ende zu. Sie ſcheint leidlich ge
raten zu ſein. Schm verſtaut einer nach dem anderen ſeinen
mit den kugeligen Früchten prall gefüllten Sack auf den Tragnetzen.
Dann greift er in die Taſche, holt einen rot n Apfel hiraus
und beißt herzhaft in das ſaftige, weiße Fruchtfleiſch. Beſonders
Gutmütige haben auch für einen der Mitfahrenden noch etwas übrig.
Man ſpricht von dem und jenem. Alle Geſpräche aber enden in Aus
blicke auf den nun doch vielleicht zu erwartenden baldigen Frieden.

Und das löſt eine frohe, zuverſichtſiche Stimmung aus. Draußen
mag der Herb noch ſo fröſtelnd hängen, wie ein ſtilles Leuchten
umſonnt es doch die Worte und Augen der Fahrenden, als reiſten ſie
aus dem des Bangens hinein in den warmen Glanz einer beſſe
ren Zukunft

Unausgebildeter Landſturm. Es wird wiederholt darauf hin
gewieſen, daß die unausgebildeten Landſturmpfli rn nach er-
folgtem Aufruf des Landſturms den militäriſchen Melde- und Kon
trollvorſchriften unterliegen und demnach ken ſind, jede Woh
nungsveränderung anzuzeigen, e Ter im ne
Aufenthaltsortes ſich am bisherigen Aufenthaltsorte von der Land-ſturmrolle ab- und im neuen Aufenthaltserte zu derſelben

wieder anzumelden. Hiervon werden auch diejenigen Wehrpflich-
tigen betroffen, die als dauernd dienſtunbrauchbar ausgemuſtert
worden waren, ſich auf Grund des Geſetzes vom 4. September 1915
aber erneut haben melden Die noch nicht Gemuſter-
ten, ſowie diejenigen, die bei den Kriegsmuſterungen nicht aus
gehoben, ſondern zurückgeſtellt worden find (Entſcheidung: zeitig
untauglich, zeitig garniſon- oder arbeitsverwendungsunfähig oder

dauernd R n haben die e erehSchmerſtra 1, II, Zimmer 18, zu rken. ür enigen,die bei den Muſterungen r re e ſind (Ent-
ſcheidung: kriegsverwendungsfähig dauernd oder zeitig, garniſon
verwendungsfähig oder arbeitsverwendungsfähig) iſt das Kgl. Be
e Deſſauer Straße Nr. 69 die zuſtändige Meldeſtelle.

nterlaſſung der Meldung hat Beſtrafung nach den Militärſtraf-
geſetzen zur Folge.

Volksbildungsverein. Die Tätigbeit des Vereins im neuen Jahre
wurde durch einen Lichtbildervortrag über den „Bergbau Stein
kohle, feine Gefahren und deren Bekämpfung“ eröffnet, zu dem als
Vortragender Ingenieur E. Fromholz aus Dortmund gewonnen war,
der auch ſeinen vorjährigen Vortrag über die Kruppſchen Werke noch
im beſten Andenken der Vereinsmitglieder ſteht.
Sachkenntnis und große Redegewandtheit weiß er die Zuhörer von
h Ende des Vortrages zu feſſeln. Nach einer kurzen Einlei
tung Entſtehung der Steinkohle wandte er ſich den verſchiedenen
Vorarbeiten des Bergbaues (Schürfen, Abteufen, nanlage) zu, um
dann an der Schilderung einer Grubenfahrt den eb mit ſeinen

urch umfaſſendſte

reichhaltigen neuzeitlichen Einrichtungen zum Verſtändnis zu bringen.
Der zweite Teil des Vortrages befaßte ſich mit dey zahlreichen Gefahren
des Bergbaues und den beſtehenden großartigen Einrichtungen, Un
glücksfälle zu verhüten oder verunglückte Bergleute zu retten. Mit
einer kurzen, aber eindringlichen Mahnung an die erſchienenen Zuhörer,
unſere in hartem Kampfe ſtehenden, unſer wirtſchaftliches Leben ver
teidigenden Streiter durch Zeichnen der Kriegsanleihe zu unterſtützen,
ſchloß der Redner ſeinen mit größtem Beifall aufgenommenen Vortrag.

Auf den am Montag, dem 21. Oktober, abends 8 Uhr, in den
Thaliaſälen ſtattfindenden „Tonkunſt- und Vortragsabend“ weiſen wir
empfehlend hin. Die Konzertſängerin, Frau Martha Dähne-Rene aus
Berlin, der ein ſehr guter Ruf in der Preſſe vorausgeht, ſingt zwei
Arien von Händel, vier Lieder von Robert Schumann und fünf Volks
lieder von Brahms. Unſere ſehr beliebte einheimiſche Vortragskünſt-
lerin, Frl. Käthe Weber, wid Dichtungen von Uhland, Wolff, Löns,
Löwe, Goethe, Volkmann, Leander, Fontane und Ernſt Zahn vortragen.
Frl. M. Dähne, die ſtets gern gehörte Klavierſpielerin, wird Ver-
tonungen von Wagner und Chopin zu Gehör bringen und die Beglei
tung zu den Geſängen übernehmen. Der Abend verſpricht daher einen
hohen Genuß.

Am Montag, dem 21. Oktober 1918, Aue Sitzung der Sladlver

ordneken.

Aecker des Bundes, die auf ſechs Jahre gepachtet ſind. Es
laufen fortwährend Anfragen ein, ob es geſtattet wird, daß die Be
ſitzer der Parzellen dieſe einzäunen. Es iſt dies ſelbſtverſtändlich nicht
nur geſtattet, ſondern erwünſcht.

Diejenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, am Sonnabend, dem 19.,
und am Montag, dem 21. Oktober 1918, bei den von ihnen gewählten
Großhändlern den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Kunſt-
honig abzuhoien. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs er
folgt ſpäter.

Schonzeit. Für den Umfang des Regierungsbezirks Merſe-
burg wird die Schonzeit für Rehkälber auf das ganze Jahr ausge
dehnt, der Beginn der Schonzeit für Rebhühner, Wachteln und
ſchottiſche Moorhühner auf Sonntag, den 15. Dezember 1918 feſt
geſetzt und die Schonzeit für Truthähne und Truthennen auf das
ganze Jahr 1919 ausgedehnt.

Wem gehören die Sachen Bei einer Durchſuchung wurden
nachſtehende Sachen vorgefunden und beſchlagnahmt: 1 Herrenpelz,
graugeſpringelt mit Nerzkehle gefüttert. 1 Reiſekorb 85545 Zenti-
meter groß, mit einem Griff. 1 auseinanderlegbare Wäſchetaſche
aus Segeltuch, innen eine große und 2 kleine Taſchen. 1 brauner
Herrenulſter mit Gürtel. 1 dunkelblauer Cheviotanzug. 1 gelbe
Weſte mit runden Perlmutterknöpfen und geſprikeltem Futter.
1 gelbwollene Weſte mit roten Streifen. 1 ſchwarz und grauge-
ſtreifte Hoſe. 1 hellbrauner Velourhut mit ſchwarzem Band.
1 ſchwarzer Velourhut. Sämtliche Sachen ſind faſt neu und
dürften aus Straftaten herrühren. Die Eigentümer werden er-
ſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 4, Zimmer 70
oder 71 zu melden, dort liegen die Sachen zur Anſicht aus.

Geſtohlen wurden am 26. 9. 1918 eine ſilberne HerrenRem.- Uhr
mit dem Monvgramm „C. S.“ und der Widmung „zur Erinnerung an
beendete Lehrzeit Weihnachten 1901“; vom 27. bis 28. 9. 1918 ein
Platintigel mit der Nr. 53, Gewicht 19,6525 Gramm; am 27. 9. 1918
ein neuer kurzer hellbrauner Sommerüberzieher mit gleichfarbigem
Futter und verdeckter Knopfleiſte, am Rande 3 Steppnähte, im Auf-
hänger die Firma „Endepols Dunker, Halle a. S.“; am 29. 9. 1918
ein neuer Damenmantel aus grauem Tuch mit Güttel; am 1. 10. 1918
eine goldene DamenRem.-Uhr mit dem Monogramm „K. T.“, in
grünlichem Lederarmband, mit langer goldener, kleingliedriger Kette
ohne Schieber; am 10. 10 1918 eine Herrenfahrrad, Marke „Patria“,
Nr. 101, Rahmen und Felgen ſchwarz, hochgebogene Lenkſtange,
ſchwarze Griffe, an der Bremſe fehlt der Gummi, am Vorderrade be
findet ſich eine Meſſingſchraube, am linken Pedal fehlt die Verſchluß-
mutter, am Rahmen, Sattel und an der Werkzeugtaſche die Bezeich-
nung „Patriga“. Für Wiederherbeiſchaffung des Fahrrades iſt eine
Belohnung von 20 M. ausgeſetzt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Sonnabend Uraufführung „Der Schöpfer“

von Hans Müller, vorher „Wer zuerſt kommt“; Anfang der Vorſtel
lung 7 Uhr. Am Sonntag nachmittag 34 Uhr geht als Fremdenvor-
ſtellung bei ermäßigten Preiſen die Oper „Tiefland“ in Szene, abends
736 Uhr „Die Roſe von Stambul“. Montag „Der Freiſchütz“.

Aus der Provinz.
Geſundheitsſchutz der Munitionsarbeiter.

Mit der Herſtellung und Vedarbeitung der chemiſchen Stoffe
die für die neuzeitlichen Kampfmittel Verwendung finden, können
erhebliche Gefahren für das Leben und die Geſundheit der
beteiligten Arbeiter verbunden ſein. Dieſen Gefahren nach Mög-
lichkeit zu begegnen und die von Geſundheitsſchädigungen Betroffe-
nen für die Einbuße an ihrer Arbeitsfähigkeit ſchadlos zu halten,
iſt eine Aufgabe, die zu erfüllen die berufenen Stellen bemüht ſind.
Dieſe Bemühungen ſtießen anfänglich auf mannigfache Schwierig-
keiten, weil die geſundheitsſchädlichen Eigenſchaften dieſer Stoffe,
und daher auch wirkſame Mittel zu ihrer Bekämpfung, vielfach
weder den mit ihrer Erzeugung und Verwertung befaßten Fabrik-
betrieben, noch den Aerzten bekannt waren. Die wiſſenſchaftlichen
Arbeiten über die phyſiologiſche Wirkung jener Kampfſtoffe haben
indeſſen nunmehr auch die Wege zur wirkſamen Bekämpfung der
Gefahren bei ihrer Herſtellung gewieſen und anderſeits auch die
Möglichkeit der zweifelsfreien Feſtſtellung des Zuſammenhanges
einer Erkrankung mit der Beſchäftigung des Erkrankten mit jenen
Stoffen gegeben. Dieſe Feſtſtellung iſt von beſonderer Bedeutung,
weil ſie die Vorausſetzung für die Gewährung der Entſchädigung
an die Hinterbliebenen iſt, vie durch eine Bundesratsverordnung
neuerdings den Berufsgenoſſenſchaften auferlegt worden iſt. Um
die an der Durchführung dieſer Aufgaben beteiligten Kreiſe, nament
lich die Aerzte, Gewerbeaufſichtsbeamten, Betriebsleiter und Be
triebsarbeiter über die hier in Betracht kommenden Fragen aufzu
klären, beabſichtigt die Berufsgenoſſenſchaft der chemiſchen Jn
duſtrie in den Zentren der Munitionsinduſtrie Vorträge halten zu
laſſen von hervorragenden Sachverſtändigen auf dem Gebiet der
Gewerbehygiene. Eine erſte Vortragsreihe wird in Halle im
hygieniſchen Inſtitut der Univerſität abgehalten werden. Die Vor
träge finden ſtatt am Sonnabend, dem 9. November, und am Sonn-
abend, dem 16. November, in der Zeit von 4 bis 7 Uhr, und zwar
wird der bayriſche Landesgewerbearzt Medizinalrat Dr.
Koelſch eine kurze r die Gewerbepathologie und Ge
werbehygiene geben und über berufliche Schädigungen durch aroma
tiſche Kohlenwaſſerſtoffe unter beſonderer Berückſichtigung der
Munitionsinduſtrie, ſprechen; der bekannte Gewerbehygieniker und
Fabrikarzt Dr. Curſchmann wird vortragen über berufliche Schädi-
gungen durch ätzende Gaſe und Behandlung beruflicher Vergiftun
gen durch Sauerſtoffeinatmungen, ſowie über die Begutachtung be
ruflicher Erkrankungen. Der Beſuch der Vorträge iſt unentgeltlich.
Zutrittskarten werden auf Wunſch überſandt von der Berufsge-
e aft der chemiſchen Jnduſtrie, Berlin W 10, Sigismund-
traße 3.

Das Unternehmen, das von der Berufsgenoſſenſchaft der chemi
ſchen Jnduſtrie ausgeht, kommt reichlich ſpät; faſt hat es den An
ſchein, als habe erſt der erweiterte Unfallſchutz, der neuerdings alle
Erkrankungen bei der Herſtellung von Kampfgiften als Betriebs-
unfälle der Verſicherung unterſtellt hat, das Gewiſſen der Herren
aufgerüttelt, weil die Sache Geld koſtet. Dem ſei wie ihm wolle.
Der Gedanke iſt gut. Nur muß dafür geſorgt werden, daß die
direkt Beteiligten, die Arbeiter, in erſter Linie aufgeklärt werden
n en den Betrieben alles geſchieht, um die Gefahren abzu

wächen.

Delitzſch Familiendrama. Jn der vergangenen Nachttöteten ſich in dem Hauſe Zeppelinſtraße 7 der Diſchler Alfred
Stork und ſeine Ehefrau, beide an Lungenſchwi ndſucht leidend,
durch Gasvergiftung. Vorher waren die neunjährige Tochter und
der achtjährige Sohn vom Vater dadurch getötel worden, daß er
ihnen die Kehle mit einem Raſiermeſſer durchſchnirt. Nach einem
hinterlaſſenen Brief iſt Furcht vor hoffnungsloſer largwieriger
Krankheit der Beweggrund zur Tat geweſen. Die Leute lebten in
durchaus geordneten Verhältniſſen und hatten vor der Tat alles für
ihr gemeinſames Ableben geordnet.

Bitterfeld. Aus den Verluſtliſten. Die preußiſche Ver
luſtliſte Nr. 1269 enthält aus dem Kreiſe Bitterfeld und deſſen
Umgebung folgende Namen: Gefreiter Hermann Müller aus
Kitzendorf, vermißt. Albert Schumann aus Mößlitz, vermißt. Ge-
freiter Walter Teichmann aus Werben, leicht verwundet. Hermann
Uhde aus Schmerz, in Gefangenſchaft. Aus der ſächſiſchen
Verluſtliſte Nr. 548: Albert Belaſchky aus Düben, ſchwer ver
wundet. Wilhelm Vöhm aus Radefeld, vermißt. Kurt Döhler aus
Löbnitz (bisher ſchwer verwundet), geſtorben 24. 7. 18 in einem

Zwiſchen Himmel und Erde.
26 Roman von Otto Ludwig.

Als Apollonius die Gläubiger und die Beträge wußte,
unterſuchte er den Stand des Geſchäftes und fand ihn ver-
wirrter, als er gefürchtet. Die Bücher waren in Unordnung;
in der letzten Zeit war gar nichts mehr eingetragen worden.
Es fanden ſich Briefe von Kunden, die ſich über ſchlechte Ware
und Saumſeligkeit beklagten, andere mit Rechnungen von dem
Grubenbeſitzer, der neue Beſtellungen nicht mehr kreditieren
wollte, da die alten noch nicht bezahlt waren. Das Vermögen
der Frau war zum größten Teil vertan; Apollonius mußte
den Bruder zwingen, die Reſte davon herauszugeben. Er
mußte mit den Gerichten drohen. Was litt Apollonius Mit
ſeinem ängſtlichen Ordnungsbedürfnis mitten in ſolcher Ver
wirrung; was, mit ſeinem ſtarken Gefühl für ſeine Ange-
hörigen, dem Bruder gegenüser! Und doch ſah dieſer in jeder
Aeußerung, jedem Tun des Leidenden nur ſchlecht verhehlten
Triumph. Nach unendlichen Mühen gelang Apollonius eine
Ueberſicht des Zuſtandes. Es ergab ſich: wenn die Gläubiger
Geduld zeigten und man die Kunden wieder zu gewinnen ver-
mochte, ſo war mit ſtrenger Sparſamkeit, mit Fleiß und Ge-
wiſſenhaftigkeit die Ehre des Hauſes zu retten, und ermüdete
man nicht, konnten die Kinder des Bruders ein wenigſtens
ſchuldenfreies Geſchäft einſt als Erbe übernehmen. Apollo-
nius ſchrieb ſogleich an die Kunden, dann ging er zu den
Gläubigern des Bruders. Die erſten wollten es noch einmal
mit dem Hauſe verſuchen; man ſah, ſie gingen ſicher; ihre
neuen Beſtellungen waren wenig mehr als Proben. Bei den
Gläubigern hatte er die Freude zu ſehen, welches Vertrauen
er bereits in ſeiner Vaterſtadt gewonnen. Wenn er die Bürg-
ſchaft übernahm, blieben die ſchuldigen Summen als Kapitale
gegen billige Zinſen zur allmählichen Tilgung ſtehen. Manche
wollten ihm noch bares Geld dazu anvertrauen. Er machte
keinen Verſuch, die Wahrheit dieſer Verſicherungen auf die
Probe der Tat zu ſtellen, und gewann dadurch das Vertrauen
der Verſichernden nur noch mehr. Nun ſtellte er dem Bruder
anſpruchslos und mit Milde dar, was er getan und noch tun
wolle. Vorwürfe konnten nichts helfen und Ermahnungen
hielt er für unnütz, wo die Notwendigkeit ſo vernehmlich
ſprach. Der Bruder konnte, wenn Apollonius die Leitung des
Ganzen, des Geſchäftes und des Hausweſens, alle Ein
nahmen und Ausgaben von nun allein und vollkommen ſelbſt

ſtändig übernahm, keine willkürliche Beeinträchtigung darin
ſehen. Jn der Sache, in der er ſeine Ehre zum Pfande ge
ſetzt, mußte Apollonius frei ſchalten können. Das ungeſtörte
Zuſammenwirken all der Tätigkeiten, durch die allein der
beabſichtigte Erfolg zu erreichen war, verlangte die Leitung
einer einzigen Hand.

Das Verkaufsgeſchäft mußte vor allen Dingen wieder in
Aufnahme gebracht werden. Der Grubenherr hatte immerſchlechtere Ware geliefert und der Bruder ſolche für gut an

nehmen müſſen, um nur überhaupt Ware zu erhalten; die
Anerbieten der übrigen Gläubiger, die Schuld als Kapital
ſtehen zu laſſen, nahm er an, um mit dem, was von den
Vermögungsreſten der Frau zunächſt flüſſig gemacht werden
konnte. dem Grubenherrn die alte Schuld abzutragen und eine
bedeutende neue Beſtellung ſogleich bar zu bezahlen. So er-
hielt man wieder und zu billigeren Preiſen gute Ware, und
konnte auch ſeine bnehmer befriedigen. Der Grubenherr,
der bei dieſer Gelegenheit Apollonius und deſſen Kenntnis
des Materials und ſeiner Behandlung kennen lernte, machte
ihm den Antrag, da er alt und arbeitsmüde ſei, die Grube zu
pachten. Bei den Bedingungen, die er ſtellte, konnte Apol-
lonius auf großen Nutzen rechnen, aber ſo lange er noch in
ſchwerer Lage auf ſich allein ſtand, durfte er ſeine Kräfte nicht
zwiſchen mehrere Unternehmungen teilen.

Apollonius entwarf ſeinen Plan für das, erſte Jahr und
ſetzte ein Gewiſſes feſt, das der Bruder zur Führung ſeines
Hausſtandes allwöchentlich von ihm in Empfang zu nehmen
hatte. Er entließ von den Leuten, wer nur irgend zu entbehren
war. Den ehrlichen Valentin machte er zum Aufſeher für die
Zeit, wo er ſelbſt in Geſchäften auswärts ſein mußte. Es
lag gegründeter Verdacht vor, däß der ungemütliche Geſelle
ſich mancher Veruntreuung ſchuldig gemacht. Fritz Netten-
mair, der an dem Wächter ſeiner Ehre wie an ihrem letzten
Bollwerk feſthielt, tat alles, ihn zu rechtfertigen und dadurch
im Hauſe zu erhalten. Der Geſelle hatte zu allem, was man
ihm vorwarf, ausdrücklichen Befehl von ihm gehabt. Avollo-
nius hätte den Geſellen gern gerichtlich belangt; er mußte ſich
genügen laſſen, ihn abzulohnen und ihm das Haus zu ver-
bieten. Apollonius war unerbittlich, ſo mild er ſeine Gründe
dem Bruder vortrug. Jeder Unbefangene mußte ſagen, er
durfte nicht anders, der Geſelle mußte fort. Auch Fritz Net-
tenmair dachte, als er allein war, aber mit wildem Lachen:
„Freilich muß er fort!“ Jn dem Lachen klang eine Art Ge-
nugtunng, daß er recht gehabt. eine Schadenfreude, mit der
er ſich ſelbſt verhöhnte:

„Der Federchenſucher wäre ein Narr, wenn er ihn nicht
ſchickte. Ein Narr, wie ich einer war, daß ich glaubte, er
würde ihn doch behalten. O ich bin zu ehrlich, zu dumm-
ehrlich gegen ſo einen. Was gehen ihn meine Schulden an?
Jn ſeiner Gewalt wollte er mich haben; darum zwang er mich,
Schulden zu machen, damit er den Geſellen fortſchicken konnte,
der ihm hinderlich war. Herr im Hauſe wollte er ſein, darum
verdrängte er mich aus einer Stellung nach der andern, da
mit er mich einſchüchtern könnte, daß ich leiden müßte, was
er will, um mit ihr zuſammenzukommen ohne mich. Und
wenn er recht hat, warmm läßt er ſich ſo viel von mir gefallen
Ein ehrlicher Kerl, wie ich, wäre anders gegen mich. Es iſt
ſein bös Gewiſſen. Er wäre nicht ſo, wenn er nicht falſch
wäre. Eine Zwickmühle iſts. Was das Einſchüchtern v
hilft, das ſoll das Einſchmeicheln helfen. Er iſt mir ni
klug genug. Jch bin einer, der die Welt beſſer kennt, als
der Träumer!“

Was auch Apollonius ihm zeigen mochte, Strenge und
Milde beſtärkte ihn nur in dem Gedanken, der ihn um ſo
weniger losließ, je länger er ihn hegte, und um ſo durſtiger
wurde, ſein Herzblut zu trinken, je länger er ihn damit füt-
terte. Er ſah kein äußeres Hindernis mehr, das die ver
brecheriſche Abſicht des Bruders verhindern konnte.

Von nun an wechſelte ſein Seelenzuſtand zwiſchen ver-
zweifelter Ergebung in das, was nicht mehr zu verhindern,
ja! was wohl ſchon geſchehen war, und zwiſchen fieberiſcher
Anſtrengung, es dennoch zu verhindern. Danach geſtaltete
ſich ſein Benehmen gegen Apollonius als unverhehlter Trotz
oder als kriechend lauernde Verſtellung. Beherrſchte ihn die
erſte Meinung, dann ſuchte er Vergeſſen Tag und Nacht. Zu
ſeinem Unglück hatte der Geſelle im nahen Schieferbruche Ar
beit gefunden und war ganze Nächte lang ſein Gefährte. Die
bedeutenden Leute wandten ſich P ihm und rächten ſich
mit unverhohlener Verachtung für Vas Bedürfnis, das er
ihnen geweckt und nicht mehr befriedigen konnte; ſie ver
galten ihm nun die joviale Herablaſſung, die ſie von ihm
ertrugen, ſo lange er ſie mit Champagner bezahlte. Er wich
ihnen aus und folgte dem Geſellen an die Oerter, wo dieſer
heimiſch war. Hier griff er die joviale Herablaſſung um eine
Oktave tiefer. Nun ertönten die Branntweinkneipen von ſeinen
Späßen und dieſe nahmen immer mehr von der Natur der
Umgebung an. Hatten ſie doch in beſſeren Zeiten eine wie
vordeutende Verwandtſchaft mit dieſen gezeigt. Es kam die
Zeit, wo er ſich nicht mehr ſchämte, der Kamerad der Ge
meinheit zu ſein. (Fortſetzung folgt.
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Feldlazarett. Franz Herber aus Zſchortau, 25. 10. 17 leicht ver
wundet.

Wittenberg. Täglich Diebſtähle. Der Markt 4 wvgnrg
den Frau Wendt haben Diebe vor L Tagen einen Beſu
abgeſtattet. Nachdem ſie ſich gewaltſam Eingang verſchafft hatten,
haben ſie Betten, Kleidungsſtücke und mehrere Paar Schuhe ge
ſtohlen. Obgleich ſehr beſtimmter Verdacht beſtand, konnte bisher
weder von den Dieben noch von dem
Gutes eine Spur gefunden werden.

SGänſe und Enten. Aus einem verſchloſſenen Stall haben
in der Nacht zum Mittwoch Diebe aus der Kindſcherſchen Malz-
fabrik eine Gans geſtohlen und den Stall dann wieder verſchloſſen.

In dieſem Falle iſt der Dieb ſehr rückſichtsvoll geweſen, da er
von den zehn im Stall befindlichen Gänſen nur eine genommen
hat. Ferner wurden am Tage bei dem Ackerbürger Sacher auf den
Weinbergen, obgleich die gang r zu Hauſe war, vom Hofe
2 Enten geſtohlen, denen der Dieb die Köpfe abgeſchnitten hat.

Oberröblingen am See. Kind ander Wäſcherolle ver-
unglückt. Der zehnjährige Sohn des Bergmanns Albert Müller
von hier kam ums Leben, als ſeine Mutter an der Wäſcherolle be
ſchäftigt war. Der Knabe wollte ſehen, wie die Wäſche glattge-
drückt wurde, während die Mutter an der Rolle drehte, und dabei
wurde ihm von dem ſchweren Kaſten das Genick gebrochen.

Aſchersleben. Kind verbrüht Jm Hauſe Lange Reihe 43
Rel während der Abweſenheit der Mutter das anderthalb Jahre
alte Kind Frieda Weſemann in eine Schüſſel mit heißem Waſſer,
wodurch es derartig ſchwere Brandwunden erlitt, daß es nach einigen
Stunden verſtarb.

Eisleben. Selbſtmord. Donnerstag nachmittag wurde dieWitwe Sophie R., auf dem Stahlshüttenhofe wohnheft, in ihrer

Wohnſtube erhängt tot aufgefunden.

Die Demagogie der Leipziger
Volkszeitung.

Die Leipziger Volkszeitung veröffentlichte am Mittwoch einen
Kaiſerbrief vom Jahre 1895, worin ſich der Kaiſer über Sozial
demokraten und Zentrum ausſpricht; die Sozialdemokraten und
die ultramontanen Katholiken müßten „einzeln gehängt werden“

ſw uſw. Sie hängt an den Brief die hämiſche Bemerkung: „Wer-
en nun die Regierungsſozialiſten und Zentrumsmänner weiter

mit Wilhelm II. zuſammenarbeiten?“
Dazu iſt zu bemerken, daß Wilhelm II. zu jener Zeit noch

ganz andere Worte geſprochen hat, ſo von den „vaterlandsloſen Ge
ſellen“, „einer Rotte von Menſchen, die nicht wert ſind, den Namen
Deutſche zu führen“ uſw. Man könnte eine ganze Reihe ähnlicher
Ausſprüche feſtſtellen. Dieſe böſen Worte ſind immer ſeltener ge
worden. Kurz vor Ausbruch des Krieges, am 30. Juli 1914 feierte

Wtröbel in einem Leitartikel des Vorwärts den deut-
hen Kaiſer als aufrichtigen Friedensfreund, und

gte, die früheren heftigen Ausfälle gegen uns ſeien vergeſſen.
Ferner iſt zu bemerken, daß die Sozialiſten nur deshalb in die

See eintraten, um zu retten, was zu retten iſt. Wären die
ozialiſten micht in die Regierung eingetreten, dann kamen das

Friedensangebot und die weiteren Anträge über
Parlamentariſierung nicht zuſtande und die Amneſtie
wäre nicht gekommen.
Aber fragen wir die Leipziger Volkszeitung, was hat Meh
rin g über die Sozialdemokratie geſchrieben? Das Gemeinſte, was
je in Deutſchland über die Sozialdemokratie geſchrieben wurde.
Der Kaiſer hatte zu jener Zeit den guten Glauben auf ſeiner Seite,
ſeine ganze Entwicklung macht ſein Denken verſtändlich. Von Meh-
ring kann man das nicht ſagen. Denn Mehring hatte'in ſeiner
Schrift: „Herr Treitſchke und die Sozialdemokratie“ die Sozial
demokraten in klaſſiſcher Weiſe verteidigt; ſeine ſpätere Geſchichte
der Sozialdemokratie und die nych ſchlimmeren Gartenlaubenartikel
waren demnach wider beſſeres Wiſſen geſchrieben. Jetzt iſt Meh
ring der wertvollſte Mitarbeiter der Leipziger Volkszeitung, obwohl
er die Partei der Unabhängigen in der verächtlichſten Form her
untergeriſſen hat, ſo daß ſich ihr Parteivorſtand durch eine partei-
offizielle Erklärung gegen ihn wenden mußte.

Noch demagogiſcher iſt die Schreibweiſe der Leipziger Volks-
zeitung in bezug der Wilſon-Note. Am Montag, dem 14. Oktober,
ſchrieb die Leipziger Volkszeitung: „Die Friedensausſichten ſteigen“.
Sie ſpricht von der guten Wirkung der deutſchen Antwort auf die
WilſonNote und ſagt, daß die deutſche Regierung die beſetzten Ge
biete räumen wolle, bedeutet ein ſchwerer Schlag für die Macht-
und Preſtigepolitiker Deutſchlands. Wörtlich ſchreibt ſie dann:
„Durch das Geſchrei werden die Alldeutſchen höchſtens erreichen,
daß die andere Seite (Wilſon u. Co.) mehr Garantien verlangt und
noch härtere Bedingungen ſtellt; denn das deutſche Volk iſt willens,
Frieden zu ſchließen.“

Jedes Wort kann man unterſchreiben. Zwei Tage ſpäter, am
Mittwoch, beſpricht die Leipziger Volkszeitung die neue Wilſonſche
Note, wo neue weitere Garantien verlangt werden, und da ſchreibt
die Leipziger Volkszeitung, man müſſe Wilſon vollſtändig recht
geben, daß er weitere Garantien verlangt, die Forderungen Wilſons
ſeien gerecht.

Höher kann man doch die Demagogie nicht treiben. Die Wilſon-
Note bedeutet nur eine Verzögerung des Waffenſtillſtandes, die
WilſonNote bedeutet, daß weitere 100--200 000 Menſchen getötet

erbleib des geſtohlenen

willen, ſondern nur auf die Diktatur ſtützen.

und verſtümmelt werden, und wenn Wilſon der tor lauter Huma
nität und Menſchheitsliebe triefende Menſch wäre, der er ſein will,
ſo müßte ſeine Hauptaufgabe darin beſtehen, ſo ſchnell als mög
lich die Menſchenſchlächterei einzuſtellen. Das iſt aber Nebenſache.
Und die Leipziger Volkszeitung unterſtützt ihn, dadurch wird die
Politik der Leipziger Volkszeitung bengaliſch beleuchtet; die Frie
densſehnſucht der Leipgiger Volkszeitung iſt Demagogie.

Der Leipziger Volkszeitung iſt es weniger um den Frieden zu
tun, ihr kommt es darauf an, was die Unabhängige Partei profitiert,
wenn ſich der Waffenſtillſtand um Wochen verzögert. Das iſt das
ausſchlaggebende für die Leipziger Volkszeitung und ihre Hinter

männer. aDie Leipziger Volkszeitung iſt immer in Feindeslande von den
Gewaltpolitikern als Waffe gegen Deutſchland benutzt worden, zum
Schaden des deutſchen Volkes. So leiſtet ſich die Leipziger Volks
zeitung auch wieder eine Kritik des Antrages der Regierung: daß in
Zukunft zur Erklärung von Krieg und Frieden die Zuſtimmung
des Reichstages notwendig ſei. „Nur wenn ein Angriff von Fein
den auf Bundesgebiet erfolgt, kann in dieſem Falle, ohne erſt den
Reichstag zu befragen, der Krieg eröffnet werden.“ Dieſer Paſſus
paßt der Leipziger Volkszeitung nicht. Dieſer Abſatz jſt aber not
wendig, ſelbſt in einem reinen Volksſtaat m u ß eine ſolche Beſtim
mung vorhanden ſein, denn ſonſt muß die Verteidigung des ange
griffenen Staates ſo lange warten, bis die Volksvertretung zu
ſammengetreten iſt und ja geſagt hat. Solche ähnliche Beſtim
mungen finden ſich in allen Statuten aller Organiſationen für
außergewöhnliche Fälle. Wahrſcheinlich werden die Unabhängigen
im Reichstage beantragen, an dieſe Stelle zu ſchreiben: „Angriffe
auf unſer Vaterland dürfen ohne Zuſtimmung der betreffenden
Geſetzgebung nicht unternommen werden.“ Das iſt natürlich Blöd
ſinn. Aber zu ſolchem Blödſinn führt die Kritik der Leipziger Volks
zeitung. Es muß eben alles ſchlecht gemacht und heruntergeriſſen
werden. Das iſt das leitende Prinzip der Unabhängigen Partei.

Am 4. Auguſt 1914 ſchrieb die Leipziger Volkszeitung wörilich:
„Wir wollen nicht nur im Kriege ein Volk von Brüdern ſein, wie
es jetzt ſo gern betont wird, ſperre man auch in Friedenszeiten das
arbeitende Volk von der Teilnahme an ven Einrichtungen des
Staates nicht aus.“ Und jetzt verhöhnt die Leipziger Volkszeitung
diejenigen Parteigenoſſen, die in des Volkes höchſter Not die Inter
eſſen des Volkes in der Regierung wahrnehmen. Das arbeitende
Volk erkennt immer mehr und mehr, daß die Unabhängigen nicht
Politik, ſondern Demagogie treiben und dadurch zugrunde
gehen werden, wie ihr Vorläufer der „Jungenbewegung“ der

90 er Jahre. K.Jn Verbindung mit der von der Leipziger Volkszeitung aus
gegrabenen Aeußerung Wilhelms II. von den Sozialdemokraten und
Ultramontanen, die alle gehängt werden müſſen, iſt eine andere
Aeußerung des ruſſiſchen Volkskommiſſars Buch arin intereſſant.
Jn einer von dieſem verfaßten Programmſchrift der Volſchewiki,
die ſoeben erſchienen iſt, findet ſich folgender Satz:

Wenn die deutſchen Arbeiter (d. h. die deutſchen Bolſchewiki!)
ſiegen, dann täten ſie ſehr gut, Scheidemann und Wil-
helm an einem Galgen zu erhängen.“

Der Leipziger Volkszeitung iſt die Schrift mit dieſer Aeußerung
ganz ſicher bekannt. Wo bleibt aber hier die Entrüſtung?

Eine Regierung Haaſe-Ledebour?
In einigen Fabriken GroßBerlins wird von einer Regierung

Haaſe- Ledebour als von einem kommenden Ereignis geſprochen.
Sie ſoll die Diktatur des Proletariats verkörpern, die auf eine Herr
ſchaft der Arbeiterräte gegründet ſein ſoll.

Der Vorwärts erklärt hierzu: Eine R S W
wäre für uns eine ſehr diskutable Sache. Freuden wür
den unſere Genoſſen heute aus den Aemtern gehen, und die andern
Miniſter, ſofern ſie vernünftig ſind, würden i mit Freuden fol
gen, wenn Haaſe und Ledebour ihnen die furchtbare Laſt der Ver
antwortung abnehmen wollten. Die Aufgabe der neuen aus den Un
abhängigen gebildeten Regierung wäre dann, einen erträglichen Frie
den zu n die Volksernährung ſicherzuſtellen und unſere Kriegs
wirtſchaft in den Friedenszuſtand überzuleiten.

Eine Regierung Haaſe- Ledebour könnte ſich nicht auf den Volks
Das erſte, was

ſie zu tun hätte, wäre, den Belagerungszuſtand, der jetzt abgebaut wird,
wieder einzuführen, die Preß- und Verſammlungsfreiheit, die jetzt wie
der eingeführt werden ſoll, wieder abzuſchaffen. Denn, wer nicht das hat
Volk hinter ſich hat, kann ſich nur durch Gewalt halten, mag er ein
Alldeutſcher oder ein Unabhängiger fein.

Welche Mittel hätte die reinproletariſche Diktaturregierung an der
Hand. um die Volksernährung ſticherzuſtellen? Können die
Schwierigkeiten des Güterverkehrs nicht glatt überwunden werden, ſo
wird die „Herrſchaft des prolelariſchen Sozialismus“ für die Maſſen
der Arbeiterklaſſe mit einer Hungerperiode beginnen, wie ſie auch
während des Krieges noch nicht erlebt worden iſt.

Und die Umwandlung der kapitaliſtiſchen Wirt-ſchaftsordnung in die ſozialiſtiſche wie ſtellt man ſich
die vor? Kann irgendein vernünftiger Menſch glauben, eine ſolche
Entwicklung laſſe ſich über das Knie brechen, und der Sozialismus ſei
ſchon da, wenn man ihn bloß proklamiert? Sozialiſierung iſt
Organiſierung, iſt ruhig-planmäßige, alle Wirkungen n x
Verwaltungsarbeit! Mit Gewalt iſt das nicht zu erreichen. Mit S

Vom Provinzialmuſeum.
Zm Anſchluß an die feierliche Eröffnung des neuen Pro-

vinzialmuſeums am Wettinerplatz zu Halle, über die hier bereitsberichtet iſt, fand vom 10.--12. Oktober eine Tagung für Vorge-
ſchichte ſtatt. Bei der Eröffnung waren über 250 Gäſte anweſend.
Am Nachmittag des Eröffnungstages fanden im großen Hörſaal der
Univerſität die öffentlichen Vorträge des Geh. Rat-Walther-

lle „Der Beginn der Eiszeit“ und des Reichsantiquars
rof. Dr. Montelius Stockholm über die Frage „Wo iſt das

Eiſen erfunden“ ſtatt. Jm Hörſaal und den übrigen Räumen
des Provingialmuſeums wurden die weiteren Arbeiten der Tagung
erledigt. Jm Vordergrunde ſtanden Vorträge und Ausſprachen über
Muſeumstechnik und Arbeitsweiſen, Altertümerkonſervierung,
Denkmalpflege und Ausgrabungsgeſetz, dann die Vorgeſchichte der
Provinz Sachſen und Einzelerörterungen über die Kulturperioden
von der Urzeit bis zum frühen Mittelalter. Beſonders genannt
ſeien die Vorträge des Herrn Privat-Dvzent Dr. Soergel-
Tübingen über „Den altſteinzeitlichen FundortRabutz' und „Das mitteldeutſche Diluvium“, über
Den altſtein zeitlichen Menſchen in Bayern von

ſſor Birkner-München, über „Neue ſteinzeitliche
Fundgruben in der Provinz und viele andere Einzel-

n aus der heimatlichen Vorzeit von Profeſſor Dr. Hahne
e über „Aunjetitzer und Jllyrier der Bronze-

e i t von Geh. Rat Pro Dr. KoſſinnaBerlin, über „Einen

r r urgwall mit Gräberfeld beiBreslau“ von Prof. Dr. Seger und Dr. Jahn Breslau über
„Das Deutſchlands um 500 n. Chr.“on Prof. lüte r-Halle, über „Zeitbeſtimmungs-

en der Merowingerzeit“ von Dozent Dr. Aberg-
ala, über „Die älteſten Funde von Suſa“ von Reichs

antiquar Prof. Dr. MonteliusStockholm, über „Vorge
Hichtliche alteuropäiſche Religion und ihre Zu
eammenhänge mit hethitiſchen Denkmalen“ von
r Dr u i r ;Zeipeig und WruchenFer r orgeſchicht-

e uſikinſtrumente“ von at rof. Dr.leiſcher Berlin. y Wo

walt kann man Gewalt niederſchlagen, Hinderniſſe aus dem

Ein Ausflug in die Gegend von Merſeburg führte nach ver-
ſchiedenen wichtigen VorzeitFundſtellen, u. a. nach der Altenburg
in Merſeburg und den jüngſten Grabungen des Muſeums bei
Röſſen. Hier wurde auch die von den Leunawerken und dem
Zweckverband Leuna dem Provinzialmuſeum geſchenkte Nachbildung
eines ſteinzeitlichen Bauernhauſes beſichtigt: ein auf ernſten, wiſſen
ſchaftlichen Unterſuchungen beruhender Wiederherſtellungsverſuch,
an den viele Fragen, die die älteſten heimiſchen Wohnhausformen
betreffen, erörtert werden können, wie es an keiner Zeichnung und
keinem kleinen Modell geſchehen kann. Ueber dieſe außerordentliche
dankenswerte Gabe für unſere heimatliche Vorzeitforſchung ſind in
die Tagespreſſe verſchiedentlich irrtümliche Angaben gelangt. Esiſt weder ein neues Heimatmufeum noch ein Einſtedlerhans, ſondern

ein Gegenſtand praktiſcher Unterſuchungen über die in unſerer
Heimat ſchon vor 2000 v. Chr. üblichen feſten Wohnhäuſern, unſerer
ſchon damals jahrhundertelang ackerbau- und vicehzuchttreibenden
Vorfahren hergeſtellt nach Ausgrabungen.

War es auch zunächſt eine rein wiſſenſchaftliche Tagung, die
nach jahrelanger Unterbrechung die Fachleute der Vorzeitforſchung
und ihrer Nachbarwiſſenſchaften endlich einmal wieder vereinigte,
bei der für ſie alle ſo erfreulichen Gelegenheit der Eröffnung des
erſten deutſchen Muſeums für heimatliche Vorgeſchichte, ſo ſtand
doch die Verſammlung unter viel allgemeineren Eindrücken. Das
Bewußtſein, daß es aufzubauen gilt auf reinem feſten Boden, führt
den Wiſſenden ganz von ſelbſt weit rückwärts, ſo wie der einzelne
in Stunden eigener Not und lebenswichtiger Entſcheidungen ſichbeſinnt, woher er kommt und was er iſt. Wenn in den Sturmes-

tagen, die wir jetzt durchleben aus den beſten Kräften ein Auf-
ſchwung kommen ſoll, aus all den verworrenen Tönen wieder ein
großer reiner Akkord deutſcher Art und allen Deutſchen verſtehbar,
ein u zur Sammlung, die Fanfare einer neuen Zeit, 6 darf als
ein tiefer führender Grundton nicht mehr fehlen das Wiſſen von
der Urzeit deutſchen Volkes und deutſchen Weſens. Den aber ließ
die deutſche Vorzeitforſchung finden und deshalb iſt ſie ihre
ernſten Jüngern und ihren vielen begeiſterten Freunden und
Gönnern heute gerade doppelt lieb und wert geworden und wie ein
Symbol erſchien uns allen die Eröffnung des rrutzigen Hauſes amWettinerplatz, das „Unſerer Vorzeit' gewidmet iſt. 45 ſeiner Stelle

will es ſammeln helfen zur Arbeit an der deutſchen Zukunft.
Hahne.

räumen, niederreißen. Aufbauen kann man nur mit Plan und
Uebexlden en, die von einer reinen Pro ng HagſeLedebour e e h der ne e weiter
links ſtehende Regierung det

e Sag ſe Wo en erſcheinlich au glauben, emge ine des Volkes erreichen zu können. e
det bisher das ruſſiſche Volk nicht glücklich gemacht, leider! Ob er je

kommen wird, iſt ſehr die Frage! Man ſollte verſtändiger
weiſe erſt die weiteren Erfolge abwarken.

Wir jaldemokraten wollen zunächſt den Frieden und die
Volksregierung. Dann wollen wir alle ſozialiſtiſchen Reformen
einführen, zu denen wir die Zuſtimmung des Volkes gewonnen
haben. Bewähren ſie ſich, ſo wird uns das Vertrauen des Volkes raſch
höher und höher tragen, bis wir das ganze Werk des Sogalismus
vollenden können. Es gibt keinen denkenden Sozialiſten, der ſie die

anders vorſtellen kann, und wir glauben, daß Haaſe und
bour Bernſtein nicht zu vergeſſen derſelben Meinung
ſind. Wenn nicht, mögen ſie es ſagen!

Wir wollen arbeiten! Zu Kindereien iſt h
Jeder ſeiner Verantwortung bewußte Sozialdemo muß die Ar

beiter davor warnen, den unſinn Ratſchlägen Unverantwortklicher
u folgen. Wir appellieren an die Einſicht und an das Gewiſſen derGeno en, die in Jahrzehnten des Kiaſſenkampfes geſchult ſind.

Streiche machen wir nicht mil!

Der Siegeszug des Großkapitals
im Kriege.

n Arbeiter auch
in der Kriegszeit mnen worden All ermöglichende ä ergebe de ſie ſich nur e Zahl der Arbeiter und

e e e eheInduſtrie ſtärker vorherrſcht
Neben den Bergwerken, Schmelzhütten und Hammerden Steinbrichen die Aen r Prog aller Arbeiter be

en

chäftigten, wir in Sach ertigwa en, untere de ren der
die weitaus bedeutendſten ſind.

Zahlen nach, die den Stand der Induſtrie in den Jahren 1914

Betrieben, die einſchlie
Zählung ermitteit worden ſi

Erl gekommen oder ſtillgelegt worden während ſich de
Jeitraum die en Arbeiter von 851 642 auf 647 566, mithin
nur um 204 076 23,9 Prozent vermindert hatten. Die Feſt

Aung, daß ſich die Zahl der Fabriken um 31,1 Prozent, die aller

e e e ehe e e hennen, tie iebe, n men oExiſtenz behauptet haben, in den c t. Arbeiter

h Da Poree hee e v gemhaben. chſchnitt entſielen auf einen reviſions
im Jahre 1914 im ganzen Vande 23,7 Arbeiter, 1917 aber 238.

Diefe Verſchiebung iſt zum il darauf zurückzuführen, daß die ſüllge
legien Werkſtätten vorwiegend Kleinbetriebe waren, anderſeits aber
auch die an den ne beteiligten Fabriken ihre Betriebs
ſtätten d 7 rt habenJm Metahllgewerbe gi vie 13. im n nicht nurzur vermehrte ſogar 8 weder die Been 17 p e auf imDurchſchnitt entfallende Arbeiterzahl betrug hier 1914 36,3, 1917 aber
51,7. In der chemiſchen Induſtrie haben ſich ebenfalls die Betriebe von
280 auf 246 vermindert, die Arbeiterzahl aber iſt von 9648 auf 16 449
angewachſen. Hier hat ſich ſonach die auf einen Betrieb entfallende
durchſchnittliche Arbeiterbelegſchaft faſt verdoppelt, denn 1914 entfielen
nur 34 Arbeiter auf einen Betrieb, 1917 aber 67.

In der früheren Hauptinduſtrie des Landes, dem Textilgewerbe,
hingegen der Krieg äußerſt verheerend gewirkt. Schon im erſten

Kriegsjahr ging die Zahl der Fabriken von 6409 auf 3825 zurück, doch
ergab die vom 1. Mai 1915 eine Zunghme der auf einen Be
rieb im Durchſchniit enlfallenden A von 33,5 auf 42,5. Jn
1917 war die Betriebszahl bereits auf 2382 und die durchſchnitt
liche Bel auf 29,2 Arbeiter zurü n. Aus den mitgeteilten
Feſtſtellungen ergibt ſich, daß namentlich in den mit Kriegslieferungen
beglückten Betrieben ein kräftiger Aufſtieg der Großbetriebe ſtattge-
funden hat, der mit einer erheblichen Vermehrung des Betriebskapitals
verbunden iſt. Tatſächlich bezeugen denn auch die Berichte der ſächſtſchen
Fabrikinſpektion, daß die Anhäufung des Kapitals in den Händen der
Großinduſtriellen in der Kriegszeit rapide Fortſchritte gemacht hat.

Gewerkſchaftliches.
Der „Streit um die Futterkrippe“.

SK. Das unobhängige Halleſche Volksblatt bringt eine beſonders
häſſige Notiz gegen die Gewerkſchaftsführer. Dieſe „Regierungs-ſogalſſten“ ſollen angeblich untereinander um die Ehre raufen, Ex

len zu werden. Mit Neid und Mißgunſt blickten die Durchgefallenen
auf die neugebackenen Exzellenzen. Insbeſondere Legien und Bauer
hätten langwierige Auseinanderſetzungen gehabt, eine erbärmliche Ko

eführt, und die Schamröte müßte einem darüber ins Ge-
ſich ſteigen, daß derartige Stellenjäger nicht mit Fußtritten von der

rbeiterſchaft zum Teufel gejagt würden.
Dieſe Darſtellung der Verhandlungen der letzten Vorſtändekonfe-

renz iſt ſehr kühn für das unabhängige Begriffsvermögen zurecht ge-
macht. In Wahrheit handelte es ſich keineswegs um einen gl l
tigen perſönlichen Streit, ſondern um ſehr wichtige demokratiſche Grund
fragen. Bekanntlich ſollte die Generalkommiſſion Vorſchläge für den
Poſten des Staatsſekretärs im Reichsarbeitsamt machen, berief aber
dazu vorerſt die Gewerkſchaftsvorſtände; fpäter, da die Zeit außerordent
lich drängte, machte ſie einen Vorſchlag gleichwohl vor der Vorſtände-
tonferenz. Daran knüpfte die lebhafte Auseinanderſetzung; und kein
ehrlicher Mann ſollte beſtreiten, daß die Frage, wer die Vertrauens
männer der Arbeiterſchaft für die höchſten Staatsämter benennen ſoll,
W eine grundſätzliche Frage der Durchführung der Demo
ratie iſt.

Eingegangene Schriften.
Von der Reuen Zeit iſt ſoeben das 3. Heft vom 1. Band des

87. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes heben wir her
vor: Preußen und das Reich. Von Heinrich Curow. Die ſüdſlawi
che e und der Weltkrieg. Von Hermann Wendel. Ein

ouſſeaujünger. Zu Joachin Heinrich Campes Gedächtnis (22. O
1818). Steiger. Papiern recke nän u enrahn. Literariſche Rundſchau: Dr. Jvan Gheorgov, Die bulgariſche
Nation und der Weltkrieg.
rath,
geſch

Von Hermann Wendel. Dr. Otto Neu
Privatdozent an der Umverſität delbchte. Von Heinrich Cunow. Hivelberg, Antite Wiriſchaſt-

i

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
handlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure ei 5.z e e oſtet 40 Pfennig.

Vierteljahr zu
das Vierteljahr

Probenummern
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s war ein kurzer Abſchied; aber
Boßhard und ſeinem Weibe wie
Marianne wurde er nicht leicht.
Sie machten wenig Worte. Jhre
Geſichter zuckten nur, und ihre

Hände lagen einen Augenblick heftig inein-
ander geklammertjt.

Marianne Denier hatte dann eine ſtille
Hochzeitsreiſe. Sie und ihr Mann ſaßen
einander gegenüber in dem Dritteklaſſe
wagen. Denier tätſchelte einmal ihre Hand
mit einer Art väterlicher Freundlichkeit.
„Jetzt geht es in eine neue Heimat,“ ſagte
er lächelnd.

Sie ſah ihn gerade und feſt an. „Ja,“
gab ſie mit friſcher und ſtarker Stimme
zurück.

Je näher ſie dem Vierwaldſtätter See
kamen, um ſo einſilbiger wurden ſie. De
nier, weil er es von Natur aus war, Ma-
rianne, weil die Landſchaft, durch die ſie
fuhren, ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch

ſich bäumte und von mehreren Männern
mit Mühe feſtgehalten wurde, während an
dere Leute das Fuhrwerk neugierig um-
ſtanden.

„Er hat ein nagelneues Geſpann ge
ſchickt, der Poſtwirt,“ ſagte Denier und
lächelte befriedigt. Dann ſchritten ſie auf den

Wagen zu.
Das Pferd trug bunte Schleifen am

Kopf. Der Fuhrknecht, ein junger, kräftiger
Burſche, hatte einen Maien an den Hut
und einen ſolchen an die Bruſt geſteckt. Er
grüßte lachend, als ſie herantraten.

Denier reichte ihm die Hand und be
grüßte auch einige der Umſtehenden, die ihm
bekannt waren. Er unterhielt ſich mit ihnen
und nannte Marianne ihre Namen. Es ent
ſtand ein namhaftes Aufſehen, und Ma-
rianne wurde überall weidlich angeſtaunt.

„Das Pferd ſcheint mir
unruhig,“ wendete ſich dann
Denier zu dem Fuhrknecht,

Die Cerechtigſseit der marianne Devier

Gr on Srrast Zu (Fortſegung)

ruhig, nur die Ohren warf es hin und her,
und manchmal ſchnaubte es auf. Einmal
erſchrak es vor einem Stein im Wege und
tat einen Seitenſprung. Denier neigte ſich
vor und beobachtete es, dann ſprach er ein
paar mahnende Worte zu dem Knechte und
ſaß wieder ruhig. Sie kamen wohlbehalten
durch das Dorf. Die Leute blickten ihnen
aus Türen und Fenſtern nach.

Der Regen hörte auf, ader ein ſchwerer
Nebel, von einem ſcharfen Winde gejagt,
kam hinter dem Fuhrwerk her und ver-
hüllte die Berge.

Marianne legte den Hut ab. Der Wind
riß ihr kleine Haarlocken an Stirn und
Schläfe auf, daß ſie wehten. Ihr heller
Scheitel leuchtete, während ſie die verdüſterte

Straße fuhren.
Nun näherten ſie ſich wieder der Bahn

linie. „Ein Zug ſteht
dort,“ mahnte Denier
den Knecht.

nahm. Jhr Herz klopfte. Das Land baute indem er das Tier muſterte. „Wir kommen noch
ſich immer gewaltiger hinüber,“ antwortetevor ihren Blicken auf. der. Dann fuhren ſiemit einem wilden Ruck
Sie war an das lieb-
liche Bild der Heimat
gewöhnt, und wie bei
ihrem erſten Beſuche
wurde ihr der Atem
eng, nun ſie dieſes
neue, herbe Land be- J

über das Geleiſe. Das
Pferd erſchrak über
das Poltern der Rä
der. Der Knecht keuchte

und fluchte. Er hatie
Mühe, das Tier zu
halten. Jn dieſemtrachtete. Dabei war

ihr, als ginge von der Gegend, die ſie durch
fuhren, eine geheime, auf den Menſchen wir-
kende Kraft aus. Jhre Bruſt begann ſich zu
dehnen, und ſie empfand eine frohe Unge-
duld nach der Arbeit, die ihrer am Reiſeziel
wartete.

Der anfänglich helle Himmel überzog
ſich dann. Bald brach ein ſchwerer Regen
nieder, der noch anhielt, als der Zug in
Flüelen hielt.

Denier blickte aus dem Wagenfenſter.
„Jch habe den Poſtwirt von Flüelen an
ſpannen heißen für uns,“ ſagte er mit einer
fröhlichen Wichtigkeit.

Im Ausſteigen bemerkte Marianne einen
Einſpänner, der neben dem Stationsgebäude
hielt. Er fiel ihr auf, weil das Pferd, ein
ſtarkes, ſchweres Tier, vom Zuge erſchreckt,

v

„Jch werde ihm ſchon den Meiſter zei
gen,“ entgegnete mit lachendem Prahlen
der andere.

Marianne ſtand auf dem Trittbrett des
Wagens. Im gleichen Augenblicke zog das
aufgeregte Tier an.

Der Knecht ſchimpfte und bändigte es
mühſam.

Marianne trat in die Straße zurück.
Sie fürchtete ſich nicht, aber ſie ſagte: „Sol-
len wir nicht lieber den kurzen Weg zu Fuß
gehen? Das Pferd iſt nicht zuverläſſig.“

Vielleicht, daß Demier es nicht liebte, Auf
ſehen zu erregen oder daß er der Gaffer
überdrüſſig war. „Rein, nein,“ ſagte er
und ſchob ſie in den Wagen, „der Burſche
verſteht zu fahren. Aengſtige Dich nicht.
Dann fuhren ſie ab. Das Pferd lief

Augenblick pfiff drüben ſchrill und durch
dringend die Lokomotive des zur Ab-
fahrt ſtehenden Zuges. Das Pferd
fuhr zuſammen, dann bäumte es ſich,
ſchlug aus und zerſchlug die linke Deichſel.
Und als es die zerſplitterte Stange fühlte,
warf es ſich wie raſend in die Stricke und
ſchoß ſtraßvorwärts. Ein Stoß ſchleuderte
den Knecht vom Bocke. Aber Denier ſucht
die Zügel zu erhaſchen. Er raffte ſich auf.
Als er jedoch die ſtarken Lederriemen zu
halten glaubte, ſprang das Pferd zur Seite,
und ein jäher Ruck warf die beiden Wagen
inſaſſen über den Bock hinaus nach vorn.
Marianne wurde in einem Bogen in die
neben der Straße liegende Matte geworfen,
Denier verwickelte ſich in die Zügel und

ſchlug ſchwer auf die harte Straße. Und
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das Pferd war wie toll. Nun umging es
den Geſtürzten, vom Holz der Deichſel ge
ſchlagen Nun ſchoß es wieder vorwärts.
Die Straße ſchien unter dem Stoße ſeiner

Der Wagen ſchlug um

ſeitwärts und faſſen ihn abermals.
Kot der Straße hängt ſich an ihn und Steine
reißen ihm den Hochzeitsanzug in Fetzen
vom Leibe. Endlich löſt ſich die lederne

Die wilde Flucht des raſenden
des zerhauenen Fuhrwerks gehtirt

Straße entſtellt, zerſchunden,
e pur führt zu der Stelle.
bildet ſich, wo der Klumpen
Boden ſaugt das Blut lang

daher iam Marianne
war bleich, ihr Haar

vom aufgeriſſen und
vollends entflochten. Schwer

Fs
t

D

z
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ein
Ein Stück hinter ihr folgte der Knecht
hinkend, jammernd und fluchend. Von
der entgegengeſetzten Seite aber er
ſchienen bald Leute, eilig, neugierig
durch das dorfeinſtürmende Pferd zum
Gedanken geweckt, daß ein Unglück
geſchehen ſein müſſe. Marianne De
mer ſchritt aufrecht, mit ſtarken Schrit
ken, nur mit ſeltſam ſchlenkernden Ar
men ihres Weges. Von weitem ſah
fle den dunklen Körper im Wege lie
gen. Sie war die erſte, die ihn er
reichte. Sie bog ſich nieder. Sie fror
bei dem Anblick Sie ſah in ein fürch
kerlich entſtelltes Geſicht; aber der
Berunglückte atmete. Manchmat ſtöhnte
er kurz. Marianne hatte keinen klaren
Gedanken, ſonſt würde ihr aufge
fallen ſein, daß ſich wohl etwas ſchmerzlich
in ſie hineinkrallte: Mitkeid um den Men
ſchen, Schrecken, Verlangen zu hekfen, ein
Gefühl der Ohnmacht, aber daß ihr Herz
nicht ſchrie ob des fürchterlichen Unglücks,
das denjenigen traf, der ſeit heute ihr Mann
war. Sonſt würde es ihr aufgefallen ſein,
daß ſie dieſes Mannes visher kaum recht
geachtet, weil ihr Blick viel mehr auf die
Umgebung, in die er ſie führen ſollte, ge
richtet war als auf ihn ſelbſt.

Die Leute näherten ſich. Der Kutſcher
ham heran. Es hob ein Fragen, Schreien
und Unterfuchen an. Da erinnerte ſich Ma
rianne an das, was ihr oblag. Sie ſchickte
Burſchen nach einer Bahre, einen Mann
nach dem nächſten Arzt, den ſie von ihnen
erfragte. Während des Wartens wuſch ſie
mit Waſſer aus einem nehen Bach das
Geſicht ihres Mannes.

Die Seedorfer erholten ſich von ihrem
Staunen über den Bewußtlofen und ſein
Mißgeſchick und begannen die fremde Frau
zu muſtern, die ihnen jener hatte bringen
wollen.

Nach einer Weile wurde die Bahre ge
bracht. Sie luden Denier auf, ſo ſorgüch
ſle es mit ihren derben Fäuſten zuwege
brachten. Dann ſegte ſich der Zug langſam
in Bewegung. Mit hängenden Köpfen, die
Hüte in den Händen, als brächten ſie einen

Der

Ein dunkler, ſchwerer Körper bleibt

Toten, trugen die Männer den Verunglück
ten und ſchritten andere hinter ihm und der
Frau Der Tag wurde immer düſterer. Die
Nebel jagten ſich und ſanken tiefer, bis ſie

nahe über den Boden huſchten. Die. Leute
im Zuge bekamen feuchte Geſichter und

ſchwernaſſes Haar. Das war Marianne De
niers Hochzeitsreiſe.

I

Marianne ſtand an einem der Fenſter
der Wohnſtube in dem hohen, grau ver
ſchindelten, grüne Laden und ein ſchwarzes

Dach tragenden Hauſe ihres Mannes. Die-
fes Haus war an einen freien Platz gebaut,
in deſſen Mitte ein Brunnen war. Zwei
Straßen führten an ihm vorbei, die eine
dem See zu, die andere nach Altdorf. An
der nach dem See hinbiegenden ſtand die
große Scheune Deniers. Jenſeits des Platzes
erhob ſich die Kirche, weiß, mit ſchlankem

Fahr' auf aus Gram und Finſlernis,
es kommt ein Morgen froh und bunt,
der ruft ein tönendes: Vergiß!
auch Dir mit hellem Glockenmund!

Der pflegt die Gärtlein wieder zart,
in denen wir ſpazieren gehn!
Wir haben lang und bang geharrt:
Mein Lieb, die Welt wird wieder ſchön!

Die Hand wird wieder mild und gut
und ruht auf deinem lieben Haar!
O, dann verſinkt der Jahre Wut!
Und über Grauen blüht: Es war!

Laß Jahr und Monde noch vergehn!
Nur pfleg' das Blümlein Liebe fein!
Dann wird, wenn Licht und Leben auferſtehn,
das Glück in uns lebendig ſein

Hans Gathmann.

Turm, einer von Kletterreben umwachſenen
Rundmauer und einem freundlichen Fried
hof. Marianne Denier ſah das alles nicht
zum erſten Male ſeit ihrem Einzug; aber
zum erſten Male kam ſie dazu, zu erfaſſen,
was ſie fah: da drüben die Kirche! Dort
der Stalll Hier die Straßen, eine dahin,
eine dorthin laufend!

Mariannes Haar war feſtgeſteckt. Sie
trug ein braunes Kleid von rauhem Sctoff,
ohne Firlefanz, mit kurzer Jacke und weit
hinauf gebundenem Rock. Die Jacke ſaß
prall an Armen und Buſen. Eine kattunene
Schürze war um die Hüfte gelegt. An der
ganzen Erſcheinung war etwas Sauberes,
Beſorgtes und Ruhiges. An dieſem Mor
gen hatte Marianne zum erſtenmal Muße,
ſich umzuſehen, wo ſie war. Sie tat es mit
ruhigem und klarem Blick, mit einem
Weſen, das mit ihrer äußeren Erſcheinung
im Einklang war, und begann damit, daß
ſie die nächſte Umgebung des Hauſes
muſterte. Es war heute der dritte Tag ſeit
ihrer Ankunft. Jn der Kammer, die an die
Wohnſtube ſtieß, wo die weißen Betten und
die weißen Vorhänge waren, lag Denier,
der in einem Augenblick verwüſtete Menſch,
und in dieſer Nacht hatte ſein Stöhnen auf
gehört. Am Abend vorher hatten die Aerzte,
deren zwei gekommen waren, erklärt, der
Verunglückte würde leben, aber ein böſes

Leben! Joſt Denier war blind und ein
Krüppel, Da gab es kein auf und ab! Der
Leib war wüſt, nur der Geiſt hatte keinen
ernſten Schaden gelitten. Das war das Er
gebnis dieſer drei Tage! Aber es war ein
Ergebnis, ein Ende für Unklarheit und Ver
wirrung, Unruhe und Furcht. Die Zukunft
war nicht mehr Nebel und Nacht, es war
ein Weg, der hinauslief, und Marianne
betrachtete ihn an dieſem Tage von ſeinem
Anfange an, Stück um Stück, ſoweit er zu
ſehen war

Während ſie nun ſinnend aus dem Fen
ſter ſchaute, löſte ſich ihr Blick bald von
den Straßen, zog weiter, über das ſich deh
nende ſchmuckloſe Dorf hin, und hob ſich zu
den Nebeln, hinter denen ſie die Berge
ſtehen wußte Dieſe Nebel waren ſeit ihrem
Einzug nicht gewichen. Schwere Regen
waren niedergegangen, anfänglich warm,

dann immer kälter. Heute kam Be
wegung in die Schwaden. Der Re
gen hatte aufgehört, und die grauen
Wolken riſſen in der Höhe. Allmählich
tauchte, vom Neuſchſſee leuchtend, ein
Berg nach dem andern hervor. Hoch,
ſcheinbar durch nichts mit dem Tale
verbunden und von ſeltſamen und
geheimnisvollen Lichtern überloht,
ſtanden ſie da Marianne ſtarrte wie
in einem Bann hinüber. Erſt als die
Wohnſtubentür ging und eine Magd,
eine Vaſſe Milch in Händen tragend,
eintrat, wendete ſie ſich vom Fenſter
hinweg. Jhr Blick gewann raſch die
anfängliche Schärfe zurück. Sie achtete
auf die Einzelheiten der Stube, in der
ſie nun ſchon zwei Tage wie im Traum
aus und ein gegangen, und betrachtete
die eben eingetretene Magd näher,
mit der ſie ſeit ihrem Hierſein das
und jenes geſprochen, ohne zu fühlen,
mit wem ſie das tat, und ganz noch
von dem befangen, was ſich an ihrem
Hochzeitstage ereignet hatte. Die
Stube war weit von derjenigen ver
ſchieden, in der ſie daheim gehauſt
hatte. Jene war freundlich, faſt ſchmuck
geweſen, dieſe war leer und derb. An

den gelben Holzwänden der letzteren
hingen unregelmäßig verſtreut ein paar
unſchöne gedruckte Heiligenbilder. Jn
der Mitte ſtand herriſch und plump
ein ovaler eichener Tiſch mit vier
ſchweren Füßen. Etwas Eigenſinniges
war an dem ungefälligen Möbelſtück,
es war wie der König zu dem übri
gen Gerät; den harten ſteifen Stühlen, der
krumm hängenden ſchwarzen Uhr und dem
weit vorſtehenden graugrünen *Ofen, auf
deſſen breiter Platte die ganzen Hausbewoh-
ner ſich ausſtrecken konnten.

Die Magd wollte in das Zimmer treten,
in dem Denier lag, als Mariannes Blick ſie
erreichte. „Gehſt Du ungekämmt herum,
Heinrika?“ fragte dieſe.

Das ſchmalbrüſtige Mädchen ſtand ſtill
und wendete ſich um. Jhr farbloſes Geſicht,
mit den Schatten unter den Augen, rötete
ſich nicht, nur am Halſe und ganz tief am
Rande der Wange war eine kleine Bewe
gung des Blutes, die verriet, daß ſie ſich
ſchämte,

„Jch bin zu ſpät erwacht,“ entſchuldigte
ſie ſich. Mit der freien Hand ſtrich ſie un
willkürlich das ſchwarze Haar, das in Fetzen
ihr ins Geſicht fiel, zurück. Jhre braunen
Augen, die den verſchwommenen Zügen
jugendlichen Liebreiz gaben, hatten einen
halb ſcheuen, halb ſtörrigen Ausdruck.
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Marianne trat auf fie zu und nahm ihr

die Taſſe ab. „Jch trage ſie ſelbſt hinein,“
ſagte ſie. „Bring Dich in Ordnung.“

Die Heinrika entfernte ſich ſchweigend.
Marianne aber trat in die Nebenkammer.
Dieſe war freundlicher als die Wohnſtube.
Das tannene Gerät war neu, und die wei-
ßen Bezüge der zwei nebeneinander ſtehen
den Betten wie die Vorhänge brachten eine
ſchöne Helligkeit hinein. Jn dem einen der
Betten lag Denier reglos. Es war nichts
von ihm zu ſehen; denn der Kopf war mit
weißen Binden ganz umwunden, und die
Arme, von denen der rechte gebrochen war,
lagen unter der Decke.

Allerlei Schulfärſorge
Die kindliche Faulheit hat verſchiedene

Urſachen. Sie iſt eine Erſcheinung, welche
beim Kinde eines der größten Hinderniſſe
für eine regelmäßige Erziehung bildet. Das,
was man aber mit „Faulheit“ bezeichnet,
kann ſeinem Weſen wie ſeiner Urſache nach
ſo verſchiedenartig ſein, ſtellt ſo ſtark von
einander abweichende Arten in der Ver
änderung und Störung der kindlichen Be
tätigungsweiſe dar, daß man eigentlich dieſe
verſchiedenen Formen der kindlichen Faul-
heit auch mit verſchiedenen Namen bezeich
nen müßte. Manchmal beziehen ſich näm

ein Kind aus Ermüdung faul, entweder
überſteigt das ihm auferlegte Schulpenſum
ſeinen Vorrat an Kräften, oder die in der
Familie angewandte körperliche und erziehe
riſche Behandlung iſt unvernünftig oder
vollkommen verkehrt. Manchmal ißt das
Kind des Abends zu viel oder zu ſpät, der
Schlaf iſt infolgedeſſen aufgeregt und bringt
für den nächſten Tag keine Erholung.
Manchmal geht das Kind zu ſpät ſchlafen,
nachdem es den Eltern oder älteren Ge
ſchwiſtern als Spielzeug gedient, oder gar
an den Abendfeſtlichkeiten der Erwachſenen
teilgenommen hat. Die Folge davon ſind
aufregende Träume, Alpdrücken und unge-
nügende Ruhe. Jn den Kreiſen, wo Elend,

Unwiſſenheit und Ab
Marianne trat zu ihm,
und als ſie auf ihn
niederſah, ſchauderte
ſie. Es war nicht zu
glauben, daß dieſer
hilfliofe Leib demſel
ben ſtarken Menſchen
angehörte, der ſie vor
wenigen Tagen aus
dem väterlichen Hauſe
geholt hatte.

„Biſt Du's lallte
der Kranke, die Worte
waren kaum verſtänd
lich: denn die Sprache
kam ihm langſam zu
rück, würde vielleicht
nie mehr die frühere
Deutlichkeit gewinnen,
wie der Arzt ſagte.

„Jch bringe die
Milch,“ gab ſie Be
ſcheid. Da öffnete er
den Mund. und ſie
begann. ihm Löffel
um Löffel die Milch
einzugießen. Einmal
lallte er wieder ein
paar Worte. Es war,
als ob er ſagte, daß
ihm kein Glied ganz
ſei. Plötzlich brach er
in ein fürchterliches
Schluchzen aus. Ma
rianne ſetzte die Taſſe
beiſeite und bog ſich
zu ihm nieder, die
Qual, die aus ihm
ſchrie, erſchütterte ſie
ſo, daß auch ihr die
Tränen kamen. „Sei
ruhig,“ ſagte ſie mit
engem Atem, „wir
müſſen lernen, es ge
duldig zu tragen.“

Das Schluchzen
nahm nach einer Weile
ab und verlor ſich. Denier lag wieder reg-
los. Dann ſchlief er vor Schwäche ein.

Von ſeinem Bett hinweg fuhr Marianne
dann fort, ſich in ihrer neuen Umgebung
umzuſehen. Das Haus war gr und hatte
viele leere Räume. Sie heſah es vom Bo
den bis zum Keller. Unterwegs traf ſie die
Heinrika, die ſich ordentlicher trug. Sie
ſandte ſie in die Wohnſtube hinauf, damit
ſie in der Nähe ſei, falls der Kranke eines
Dienſtes bedürfe. Sie ſelber ging mit ſiche
rer Bewußtheit ihres Weges. Sie fühtte,
daß ſie die Zügel des Hausweſens in die
Hand nehmen mußte, und wollte heute
wiſſen, wo ſie regierte. In der Küche traf
ſie auf die Köchin Aloiſia. Die war dabei
geweſen, als ſie mit Denier ins Haus ge
kommen. Fortſezung foigt)
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lich dieſe Veränderungen nur auf einen
Teil, manchmal jedoch auf das Ganze der
kindlichen Tätigkeit. So kann z. B. ein
Kind nur während der Schulſtunden faul
ſein, d. h. ſich gleichgültig, intereſſenlos oder
langſam im Denken während des Unterrichts
zeigen, dagegen iſt es Feuer und Flamme
beim Spiel unter ſeinesgleichen. Der Er
wachſene iſt nun immer gern geneigt, die
Urſachen für die kindliche Faulheit in einem
böſen Willen des Kindes zu ſuchen. Oft
aber ſind äußere Umſtände oder innere Ver-
änderungszuſtände (Krankheiten) die Ur-
ſache der ſogenannten Faulheit. Die Faul-
heit iſt alſo durch phyſiologiſche Faktoren
beſtimmt. Jmmer iſt fie z. B. eine Folge
von vorübergehender oder dauernder kör-
perlicher oder geiſtiger Ermüdung; nur
längere Ruhe allein kann zur Abſtellung des

Uebels führen. Oefter als man glaubt, iſt

(Verkleinerung aus dem Kalender: „Kunſt und Leben
Verlag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf)

weſenheit der Eitern
vorherrichen, ſind ge
ſundheitliche und ſitt
liche Störungen die
Urſache der lheit.
Andere Kinder müſſen
wieder oft bis ſpät

in die Nacht arbeiten
und ſind dann am fol
genden Tage leiſtungs-
unfähig. Außerdem
müſſen ſie oft noch
in ſchlecht geiüfteten
Zimmern ſchlafen, die
für die Anzahl der
darin hauſenden Per
ſonen viel zu klein
ſind; hinzu kommt
dann noch der ſchwä
chende Einfluß einer
ſchlechten und unregel
mäßigen Ernährung,
der Mangel an Ge
ſundheitspflege über
haupt und ſchließlich
ganz beſonders das
Beiſpiel der Faulheit.
Arbeitsſcheu uſw. durch
Erwachiene. Neben
dieſen Urſachen gibt
es auch ſolche, die mit
Störungen des ganzen
Organismus oder der
leitenden Funktionen
der verſchiedenen Tä
tigkeiten innig ver
bunden ſind. Am häu-
figſten zeigt ſich die
Faulheit bei einem
geſchwächten oder gar
kranken Weſen, ſo be
ſonders auch bei Er
nährungsſtörungen.

Ferner iſt hinzuweiſen
auf nervöſe Leiden als
einer Urſache zur Ver
langſamung der Denk
und Wilensfunktio-
nen, die wir wie die
Hyſterie, die Melan
cholie uſw. als pſy
chiſche Erkrankungen
bezeichnen, und auf

gewiſſe Arten der geiſtigen Schwäche (Be
ſchränktheit, blöder Sinn) oder r be
ſtimmte Formen des Wahnſinns, die alle
letzten Endes auf gewiſſe Störungen der
normalen Hirnfunktion beruhen.

17

Die Beziehungen zwiſchen Kopfgröße
und Jntelligenz bei Schulkindern ſind neuer-
dings eingehend unterſucht worden. Der
Wormſer Arzt Bayerthal hat durch zahl
reiche Meſſungen, die er an Köpfen von
Schulkindern anſtellte, ein ſehr wertvolles
Material geſchaffen, das uns nicht nur ge
ſtattet, die ſchon ſeit langem in der Wiſſen
ſchaft diskutierte Frage nach den Beziehun
gen zwiſchen Schädelumfang und Jntelligenz
ganz allgemein mit einer Bejahung der
Exiſtenz ſolcher Beziehungen zu beant-
worten, ſondern auch ſchon erlaubt, einige
prinzipielle Geſetzmäßzigkeiten für dieſe Be
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ziehungen aufzuſtellen. Er ſelbſt faßt das
Reſultat ſeiner Unterſuchungen ganz allge
mein in folgendem Satz zuſammen: „Jm
ſchulpflichtigen Alter kommen ſehr gute
geiſtige Fähigkeiten verhältnismäß:g häufig
bei großen, ſeltener bei kleinen und nie-
m als bei den kleinſten Köpfen vor.“ Als
„kleinſte Köpfe“ ſind nach Bayerthal anzu
ſehen Knaben von 7 Jahren. deren Schädel-
umfang unter 48 Zentimeter und Mädchen
von 7 Jahren, deren Schädelumfang unter
47 Zeatimeter bleibt, ſcwie Knaben unter
14 Jahren mit einem Kepfumfang unter
502* Zentimeter und Mädchen gleichen
Alters mit einem ſolchen unter 49 Zenti-
meter.

Die Jahresſchwankungen in der körper-
lichen Entwicklung des Kindes verdienen

große Beachtung. Bei der Unterſuchung der
körperlichen Entwicklung des Kindes hat ſich
herausgeſtellt, daß weder die Gewichtszu-
nahme noch das Körperwachstum gleich-
mäßig innerhalb des Jahres fortſchreiten,
ſondern beſtimmten regelmäßig wieder
kehrenden periodiſchen Schwankungen unter
liegen, die man als Jahresſchwankungen be
zeichnet. Man hat feſtgeſtellt, daß im
Herbſt und Winter die körperliche Entwick-
lung des Kindes am intenſivſten vorwärts-
chreitet. Für die Monate Oktober bis

nuar iſt im Wachstum, in der Gewichts
zunahme und in der körperlichen Leiſtungs
fähigkeit eine ſtetig aufſteigende Linie zu
erkennen, im März und April folgt dann
ein Rückſchritt und bis Juli iſt dann wieder
eine Zunahme in der körperlichen Entwick-
lung zu verzeichnen.

Wachstum konnze weiterhin ein eigenartiger
Wechſel von Längen und Dickenwachstum
beobachtet werden, den man als „Wachs
tumrhythmus bezeichnet hat. Das Längen
wachstum findet nämlich in den Monaten
Februar bis Auguſt ſtatt, während es vom
September bis Januar ſtillſteht. Die Ge
wichtszunahme erſtreckt ſich hingegen auf
die Monate Juli bis Januar und ruht ganz
während der Zeit vom Februar bis Juni.
Die Entwicklung der körperlichen Leiſtungs
fähigkeit, beſonders der Muskelkraft, voll
zieht ſich nach Unterſuchungen von Schuyten
und Lobſien in der Weiſe, daß ſie vom
Oktober bis Januar ſtändig zunimmt, dann
zurückgeht von Januar bis März, wieder
anſteigt im April und Juni und ſchließlich
wieder ſich vermindert vom Juli bis Sep-

tember. B.
Aus der Allksgepraxis. Eine Hutleiſte

läßt ſich in ſedem Schrank anbringen; man
hat nur den erforderlichen Raum freizu
laſſen und ihn eventuell mit einem Seiten
brett zu teilen. Die Leiſte wird mit
Oeſen (B), die man aus Zinkblech biegt, in
gleichen Abſtänden angebracht. Der Hut-

Futterſchutz vor Mäuſen

t

A.

Wäſchetrockner

„halter (A) wird aus ſtarkem Draht ge-
bogen und in die Oeſen eingehakt. Zur
Aufnahme des Hutes dient eine große
Garnrolle, welche mit Watte umpolſtert und
mit einem Stoffreſtchen überzogen wird.
Auch ein Wäſchetrockner iſt ganz einfach
herzuſtellen; man braucht kein beſonderes
Brett dazu, ſondern kann das ſogenannte
Küchentopfbrett benutzen. Man ſchraubt
an der unteren Seite des Brettes beliebig
viel Oeſen (A) ein und ſteckt in dieſe ge
rundete Holzſtäbe (Abbildung). Um ſich
bei der heutigen Futternot vor Mäuſen zu
ſchützen, nimmt man ein beliebig großes
Brett und nagelt an den vier Ecken aus
gehöhlte, der Größe der Flaſchenöffnungen
entſprechende Klötze unter. Nun ſtellt man
das Brett auf vier Flaſchen, ſo daß es
nicht abrutſchen kann. Die Mäuſe können
an den Flaſchen nicht heraufklettern und
ſind ſo vom Futter abgeſchloſſen. o.

Die iſt trotz der polaren Lage dieſer Jnſel eine recht mannigfal-
tige. M. v. Komorowicz plaudert recht an
regend über ſeine Beobachtungen, die er
auf dieſem Gebiete eines Beſuches des nordiſchen Eilands gemacht hat

in ſeinem mit reichem Bilderſchmuck verſehe
nen „Quer durch Jsland“ (Schiller

M. Teſchner G. m. b. H.,
rg); es heißt da: Die Vogel

welk iſt es, welche die Grasplätze Jslands
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bevölkert, denn von den Säugetieren ſind
nur wenige Füchſe und Renntiere vertreten.
Die Doppelſchne und Regenpfeifer ſind
ſo zahlreich und zahm, daß man kaum
noch Vergnügen an der Dagd auf
fie findet. Das hauptſächlichſte Jagder-trägnis bilden die verſchiedenen Arten
von Enten, die in zahlloſen Völkern an
den Gewäſſern hauſen. Am häufigſten
ſieht man an den Küſten die manchmal nach
Tauſenden zählenden Scharen von Eider
enten, die jedoch den Schutz des Geſetzes ge
nießen und wegen ihres koſtbaren Gefie-
ders eine wichtige m r die
Bevölkerung bedeuten. e ſind übrigens
dadurch ſo zahm geworden und haben ſich
an den Anblick des Meſchen ſo gewöhnt,
daß ſie ihre Reſter ſogar in menſchlichen

nungen bauen. nter den wilden
Arten iſt die große Malarente ſehr zahlreich
vertreten, ferner viele Arten von Tauch-
enten, Moorenten und Sägern. Außerdem
kommt auch hier und da die Faſanenente
und die Schnee-Ente vor, nebenbei auch
eine ſehr ſeltene ſogenannte Harlekinente.
Dann erblickt man auf den größeren Ge
wäſſern den großen Polartaucher und ſei-
nen kleineren Vetter, den Rotkehltaucher,
die für jeden Jäger ſehr ſchwer zu erreichen
ſind, da ſie ſchon auf eine Entfernung von
500 Meter untertauchen, um erſt nach eini
gen Minuten wieder zu erſcheinen. Auf den
waſſerreichen Seen und Flüſſen des Hoch
landes ſieht man Völker von Singſchwänen,
und wenn die l Glut der untergehenden
Sonne hinter dem weißen Schnee ver-
ſchwindet, ſo ziehen die langen Kohorten

der weißen Vögel am
nächtlichen Himmel vor
bei und beleben die ein

De Worten n, wehmütigen Wer Jm Winter
ſteigen die Schneehühner
von den Bergen, wo fie
gewöhnlich den Sommer
verbringen, ins Tief-
land, und werden dann
ihres wohlſchmeckenden
Fleiſches wegen ſelbſt
verſtändlich in großen
Mengen erlegt, um nach
dem Kontinent verſchickt

utleiſte u werden. An den9 Küſten iſt die See ſtark
bevölkert. Bei klarem Sommerwetter kann
man Hunderte von Seehunden beobachten,
wie ſie ſich auf den Strandfelſen herum-
liegend ſonnen und wärmen. Von den See-
vögeln ſind die Lach-, Mantel-, Raub und
Silbermöven ſehr zahlreich vorhanden,
ebenſo wie viele Arten von kleinen und großen
Lummen. Manchmal ſieht man hoch am

Himmel den Kormoran oder den Tölpel
ſchweben, der in großen Mengen ruhige,menſchenleere Saſen bewohnt

Bearbeitet vom vor e Deutſchen Arbeiter
u

Nr. 20.
Robert Oehlſchläger, „ArbeiterSchochseitung“

7 77
V

Matt in drei Zügen.
Schwar z

Kh4; Thö; Bauern: 43,
d44, 56, g6, h3, hö, h6.

Löſung Nr. 19, E. Löbel: 1. Lg6—h7 g7
2. St5--46 Ke4d4; L

Ströbecker Eröffnung.
(Geſpielt ums Jahr 1840 im Schachdorf „Ströbeck“
bei Halberſtadt, deſſen Bewohner noch heute faſt

alle mehr oder weniger Schachſpieler ſind.)

Weiß:
Das Tgö; Bauer:

2.

Weiß: Schwar z:Oberlehrer Bledow, Ein Ströbecker.
1. a2--a4 a47 a 12. St3--eöf Kdä7-e8
2. 42--44 47 d 13. Sbſ--d2 Lo8 473. h2-h4 h7-hö 14. Sd42 Tas4. Däſ--d3 Das 6 15. St3--gbß Ths--f8

g2-83 g76 16. Seö)t7 It8t7
6. Lol--f4 Da be 17. L43) Stf6h77. Db303 Kes 7 18. Sgb ſt eh7--8
8. Sgl--f3 Sbs 19. Lg6)Xhöb Kes--e7
9. e2-e3 Sgö--f60 20. Lf4 Ke7 es
10. Lfl--ä3 e7 e 21. Std.11. Kel--e2 Lk8--460

Schachnachrichten. Eine zweite Jugenbabteilung
hat ſich im Norden dem Berliner Verein ange-
ſchloſſen. Dieſe hält ihre Spielabende jeden Mitt-
wochabend von 8 bis 10 Uhr bei Berger, See
ſtraße 107, ab und veranſtaltet jeden Sonnktag-
vormittag in „Funkes Geſellſchaftshaus, Trift
ſtraße 63, von 9 bis 12 Uhr, einen freien Schach-
verkehr. Jntereſſenten werden koſtenlos angelernt,
ohne Zwang, Mitglied zu werden. Literatur.
Der in der Schachliteratur fo wohlbekannte Schach-
meiſter J. Mieſes hat ein Buch über das
„Blindlingsſpielen“ Herausgegeben, welches neben
vielen Blindpartien eine hochintereſſante, ſchach
pſychologiſch-hiſtoriſche u enthält. Erſchienen
im Verlage von Hedewig. u beziehen zum Preiſe
von 2 Mk. geheftet und 3,50 Mk. gebunden durch
den Verlag des Deutſchen Arbeiter-Schachbundes
W. Fürl, Neukölln, Emſer Str. 74.

Alle r irrt ſind zu richten anR. Oehlſchläger, Berkin N., Hochſtädter Str. 10.
-———S J beſtimmten Sendungen an richten na

Sin
Berüin, Lindenſtt,

ger Co., Berlin S. a
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